
Berlin, den 9. September 1899.
f T III A

Lemurien

Mk
alten Römer waren unbarmherzige, den milden Regungen einer

höherenHumanitätunzugänglicheHerren. Sie scheutenvor dem

grausamstenGebrauch ihrer Macht nicht in frommem Schauder zurückund

trafen die Frevler am Staatsgedanken, die Verbrecher und Störenfriede

mit der ganzen HärtederVergeltungstrafe. Ob das ius talionis auch gegen

politisch ungeberdige Quiriten gebraucht, ob die Widerstrebenden aus den

Pfründengejagt, öffentlichgestäuptund entmannt wurden ? Vielleichtwaren

die Römer schonin mythischerZeit zu gute, zu weit vorausschauendePolitiker,
um so thörichteGräuel zu dulden; vielleichtwußtensiedamals schon,daßman

mit Ruthenstreichen die Geister nicht zur Ruhe zu bringen vermag. Mit

denen gingen die sonst so harten Herren gar säustiglichum. Gegendie bösen

Geister, die Larven oder Lemuren, wurde nicht Feuer, nicht Schwert ange-

wandt. Jn jedemFrühjahr,wenn im Mai die Jden nahten, versammelten

sichum dieMitternachtstunde dieHausväter,rannten feierlicheFormeln und

streuten schwarzeBohnen ins Dunkel. Dadurch, hofftensie,würden die Spuk-

geistersichbannen lassen. DieseSitte aus denKindheittagendes politischstarken
Lateinervolkes haben dann die Germanen übernommen, als sie das Erbe der

Römermachtantraten, und bis in die Zeit der HeiligenAlliance und der

gegen finstereUmsturzplänegerüstetenMetternichtigkeit wurden im deut-

schenGebiet Lemurien veranstaltet. Doch der Glaube an die geheimniß-

volle MachtwunderthätigerMurmelsprüchewar dahin und die schwarzen

Bohnen schrecktenselbstin nächtigerSpukstunde keine arme, verwirrte Seele

mehr. Die mannbare Menschheit Europas merkte allmählich,daß nur
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eine gute, starke, tapfere That die bösenGeister zu bannen vermöge. Und

als unter dem klirrenden Tritteines von Genies Gnaden gekröntenPlebejers
das HeiligeRömischeReichDeutscherNation zusammenbrach,da meinten

die mündigenVölker,der Epocheentwachsenzu sein, wo der Aberglaubeim

Fest der Lemurien Sättigung suchte. Die Regirung, unter der Preußen
leidet und, wenn sienochlange sinnlos waltet, ein zweitesJena erleben muß,

hat diesen hochmüthigenWahn aus den Hirnen gescheucht.Sie hat zuerst
mit dem Schwert gerasselt,mit der hohen Lohe ihres Zornes gedroht und

dann, als sieihr Vermögenetwas nuchterner berechnethatte, sichmit Mur-

melsprüchenund mit dem Ausstreuen schwarzerBohnenbegnügt.Das, sagt
sie, soll den bösenGeist der Unzufriedenheitbannen, der heimlichdurch das

Land schleichtund schonbis hinauf zu den Gipfelchendringt, auf denen in

unnahbarer Sicherheit bisher dieMandarinen thronten. Die excellenteGe-

nossenschaftvergaßdabei nur, daßder moderne Sinn, dem das jus talionis

unsittlich scheint, in den Lemurien eine die Lachlust der Vetrachter hervor-

lockendeKinderstubenkomoediesieht.Freilich : auchsolcheKomoedien sindnicht
immer gefahrlos. Wenn Kinder mit dem Feuerzeugspielen,kann ein schlechtbe-

hüteterFunke einen herabhängendenFensterschleierentzünden,der Gardinen-

brand kann die Tapete ergreifen und bald kann das ganze Haus in Flammen
stehen.Deshalb ist es rathsam, den Kindern vorsichtigaufdie Finger zu gucken.

Das preußischeStaatsministerium hat ungefähranderthalb Dutzend
Beamte, Regirungpräsidentenund Landräthe,aus ihren Stellen gejagtund

auf Wartegeld gesetzt.Als es dieseHeldenthatvollbracht hatte, ließes in der

ministeriellenBerliner Korrespondenzder Welt verkünden,die Beamten seien

»selbstverständlich«nicht für ihr den Mittellandkanal ablehnendesLandtags-
votum bestraftworden. Selbstverständlich— Schopenhauerhatte einen sobe-

rechtigtenWiderwillen gegen dieses Wort — glaubte kein Mensch an diese

Verkündung.Bei dem Erlaß, den das Staatsministerium an die Oberprä-

sidenten sandte und im Staatsanzeiger drucken ließ,wird den fortgeschickten
Beamten nachgesagt,siehätten»dieAktion derRegirung erschwert,dieAuto-

rität der Regirung geschwächt,die Einheitlichkeitder Staatsverwaltung ge-

fährdet,deren Kraft gelähmt,Verwirrung in den Gemüthernhervorgerufen
und sichdurch diesesVerhalten mit allen Traditionen der preußischenVer-

waltung in Widerspruch gesetzt.«Wären dieseVorwürfe berechtigt, dann

wäre das Ministerium verpflichtetgewesen,sounbrauchbare Beamte soschnell
wie möglichsür immer aus dem Dienst zu entfernen. Das istnichtgeschehen.
Die Beamten, die sicham Schlußder Kanaldebatte durch ihre Abstimmung
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das Mißfallender Minister zugezogen haben,bleiben als Wartegeldempfänger
dem Disziplinargesetzunterworfene Beamte und können wieder angestellt
werden. Sie werden, so darf man behaupten, wieder angestelltund vielleicht

nVchbefördertwerden, wenn siesichbereit zeigen,im nächstenJahr für den

Kanalplan zu stimmen. Sie sollendurch die Maßregelunggekirrtund da-

hiUgebrachtwerden, daßsie, gegen den Willen ihrer Wähler,die gouverne-

mentalen Wünscheunterstützen.Ob viele von den bestraften Herren ihre

völligeEntlassung aus dem Staatsdienst fordern, ob andere hohe Beamte

ihrem Beispiel folgen und ob die konservativen Fraktionen dafür sorgen

werden, daß ein unzweideutig klares Gesetzdie Möglichkeitschafft,ein die

Verfassung bewußtoder leichtfertigverletzendesMinisterium zur Verant-

wortung zu ziehen? Die Antwort auf diese Fragen muß abgewartet
werden. Einstweilen haben wir es mit dem Betrachten sichtbarerErschein-

ungen zu thun. Aber der Thatbestand wäre nicht vollständiggeschil-

dert, wenn verschwiegenwürde, daßdie starke, thatkräftigeFirma Hohen-
lohe 8r Co. zweienihrer Theilhaber die Prokura entzogen hat: dem Kultus-

minister Bosse und dem Minister des Innern Freiherrn von der Recke.

Der Kultusminister hatte einem Hilfsarbeiter, der eben gegen den Kanal ge-

stimmt hatte, die Stellung im Ministerium gekündigt.Der Freiherr von

der Recke hatte vor der zweiten Abstimmung den ihm unterstellten Ver-

waltungbeamten offen gesagt,sie würden ihr Amt verlieren, wenn sie sich

nicht schnellnochzurKanalfrömmigkeitbekehrten.Das Scheiden dieserMi-

nister — sie sind durchdie Herren Studt und von Rheinbaben ersetztworden

— ist politisch ohne Bedeutung. Herr Bosse, ein Günstling des Herrn
von Boetticher, dem derDankbare dann den Text des berühmtenReinigung-

zeugnisfes lieferte, fiel durch einen betrübenden Mangel an geistigerKultur

auf. Herr von der Recke war ein ruhigerBureaukrat, der nach dem Schema

feine Arbeit erledigte und sich in die schwereKunst des Verstellens nicht

schickenkonnte. Auffallen konnte bei diesemMinisterwechselhöchstens,daß

Herr von Rheinbaben, der ungewöhnlichbegabt sein soll und als ein mög-

licher Finanzminifter galt, nun wohl nicht ohne Miquels Hilfe auf den

schwierigstenPosten gestelltwurde, wo in kurzer Zeit Herfurth, Eulenburg,
Köller und Recke verbraucht worden sind. Wirklich wichtig ist im Grunde

aber nur die Thatsache,daßzweiMinister entfernt werden mußten,weil sie
das stille, verborgenePlanen ihrer lieben Kollegen mit unbequemer Rück-

sichtlosigkeitenthüllthatten. Das Staatsministerium wollte Beamte für

ihre der Pflicht gemäßepolitischeAbstimmung dadurch strafen, daßes ihnen
BI-
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den Brotkorb höherhing. Nach dem Wortlaut der preußischenVerfassung
sind Abgeordnete an Aufträge und Weisungen nicht gebunden und können

für ihre Abstimmung nicht zur Rechenschaftgezogen werden. Alsomußte
der Schein gemieden werden, die Strafe sei eine Folge der Abstimmung.
Diesen verdammt gescheitenPlan, den nur böseMenschen herzlich dumm

nennen können,haben die Herren Bosseund Recke täppischdurchkreuzt.Und

heute zweifeltkein im Besitzseiner fünf Sinne gebliebenerBürger daran,
daß in der ministeriellen Berliner Korrespondenz eine Unwahrheit stand
und daßden Beamten die Möglichkeitzu weiterem Wirken genommen und

das Gehalt gekürztworden ist, weil sienicht für den Kanal gestimmt haben.
Das ist ihr einzigesVerbrechen. Sie haben nichtagitirt, die Regirung

nichtangegriffen, in der Opposition keine führendeRolle gespielt. Sie wären

fast sämmtlichauch sicherbereit gewesen, bei einer neuen Landtagswahl die

Politik derRegirung zu vertreten.Das konnten sie,ohnelächerlichzu werden .ge-

trost thun ; siekonnten den Wählernsagen : Jn diesemeinen Punkt, der an keine

Lebensfragedes Staates grenzt, sindwir persönlichanderer Ansichtals die Re-

girung, der wir in allen Grundfragen des Rechtesund der Macht unbedingt
folgen; die Regirung hat für ihre Ansichtdie und die Gründe,die wir Euch
loyal und ohne boshafte Glossenvorführen,——nunwähltzwischenuns und

den argentarischenFreihändlern,bei deren Unterstützungselbstdem großen

Grafen Caprivi unheimlich zu Muth wurde. Es solltenicht sein. Das Ge-

schreiliberaler Profitwütheriche,die nicht laut genug nach einer starkenHand,
einem eisernenBesen,nacheiner Dezimirung der konservativenBeamtenschaft
heulenkonnten, hat gewirkt. Weil sie fanden, die Trace einesKanals, dessen
Bau mindestens dreihundert Millionen kostenwürde,seidem Landesinteresse
nichtgünstig,weil siesichdem sachlichenWiderspruchdes wichtigstenGewerbes

und der größtenSeestädteanschlossen,werden Beamte, die der allgemeinen
Richtungder preußischenund der deutschenPolitik zustimmen,vor allem Volk

wie Schulknaben abgestraft. Und damit wird amtlich kund und zu wissen
gethan: Beamte, auch solche,die über das Wohl und Weh ganzer Provinzen
zu entscheidenhaben, sind Commis der Minister, deren Anschauungen sie
sichbis ins kleinste,scheinbarun beträchtlichsteDetail aneignenmüssen,wenn

sienicht den Verlust ihres Einkommens riskiren wollen; Beamte sind auch
als Abgeordneteverpflichtet, nicht nach dem Willen ihrer Wähler, sondern
nach der Weisung des ihnen vorgesetztenMinisteriums zu stimmen. Für
dieseVerfügung,die den preußischenVerwaltungbeamten zum Tshinownik
erniedert, die ihn politischkastrirt und zu einem ministerialen Eunuchenmacht



Lemurien. 445

— die alten ministeriales bildeten bekanntlichdas Hausgesindedes ge-

bietenden Herrn und leisteten ihm Lakaiendienste——, für dieseVerfügung
trägt der Besitzerdes russischenGutes Werki die Verantwortung, der »vor-

Uehmealte Herr, der ein patriotischesOpfer bringt«und von dem der schlaue

Li-HUUg-Tschangin Friedrichsruh zu dem über Schlaslosigkeitund politi-
scheSorgen klagendenBismarck mit listigemLächelnsagte: »Der Fürst zu

Hohenloheschläftgewißruhiger als Sie !«

Sogar bei dem anständigen,von Richter befehligtenTheil unserer
Liberalen hat der neueste Streich Entrüstung erregt. Aber die Sache stimmt

eigentlicheher zurHeiterleit als zu grimmemZorn. Das System ist ja nicht
neu. Der Versuch,den Ausdruck politischerUeberzeugungdurch wirthschaft-
licheSchådigUUgzu strafen, wurde bis jetztnur gegen dieVerleger vonZeit-
ungen oder Zeitschriftengemacht.Die »Zukunft«und der »Simplizissimus«
wurden — dem Herausgeberder »Zukunft«war vorher für artiges Ver-

halten vergebens die Zuwendung ,,interessanter«Nachrichten in Aussicht

gestellt worden — aus den Bahnhofsbuchhandlungen entfernt. Ja der

Besitzerin der Posener Zeitung wurden die amtlichen Annoncen, die

Druckaufträgeund die Wasserstandsnachrichten entzogen und nahegelegt,
entweder die Zeitung zu verkaufen oder den Hauptredakteur auf die

Straße zu jagen. Und es ist ein spaßhafterZufall, daß der selbeHerr, der

diesesSystem in Posen vertretenmußte,jetztdessenSegnungen am eigenen
Leibe zu spürenhat: Herr von Jagow minderte die Einnahme der Posener

Zeitung, weil siepolitischnicht willfähriggenug war, Herrn von Jagows

Gehalt ist um mindestens die Hälftevermindert worden, weil er als Abge-
ordneter nicht die erwartete Fügsamkeitzeigte.Schätztdie Regirung ihreBe-
amten wirklichso gering, daß sie glaubt, die kleinen Boykottmittelchen, die

gegen Verleger unwirksam blieben, könnten RegirungpräsidentenundLand-

räthekirren? Siewird über das Echo,daßihr Erlaß geradeim konservativen

Lager wecken muß,eines Tages noch staunen. Jhre Unklugheithat für die

»Untergrabungder Autorität« mehr gethan, als eine ganze HordevonUm-

sturzmännernes vermöchte.Ein schlechtbehüteterFunke kann einen herab-

hängendenFensterschleierentzünden,der Gardinenbrand kann die Tapete

ergreifen und bald kann das ganze Haus in Flammen stehen . . . Die

alten Römer waren so kluge Leute; schade,daßdie Regirung, unter der

Preußen leidet, ihnen nur den Bohnenwahn der Lemurien abgeguckthat,
den die politischeWeisheit der reisenden Nation als ein ehrwürdigesRu-

diment des Kinderglaubens früh mitleidig belächelnlernte.
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Velazquez.
(Geboren 1599.)

MaxStern Belazquezscheint sichaugenblicklichin seiner größtenErdnähe

zu befinden. Velazquez,vor hundert Jahren nur Wenigenbekannt, ist

heute für das Abendland der Maler schlechthin,der Maler unserer Probleme,
der Alles besitzt, was wir haben möchten. Er ist der Einzige unter den

alten Meistern, dem man nicht mit historischenErwägungenentgegenkommen
muß. Er spricht zu den Modernen in ihrer modernen Sprache; und würde

man sein Papstportrait aus der Galerie Doria in Rom auf eine unserer

Jahresausstellungen bringen, so wäre der erste Eindruck nicht der des »Alt-

meifterlichen«:es würde nur als Meisterwerküberhauptwirken.

Als Velazquezansing, zu malen, hatte er keine poetischenIdeen im

Kopf. Die Malerei interessirte ihn nicht als ein besonderes Mittel, Em-

pfindungen mitzutheilenz er war nur Beobachter des Wirklichen, nur Mann

des Auges. Er ist es zeitlebensgeblieben. Das Ziel der Kunst schienihtn

zu sein, den Eindruck der Dinge überzeugendund erschöpfendwiederzugeben.
Wer Das konnte, war ein Meister, — einerlei, was- sein Bild vorstellte-

Einen Belazquezzu sehen, ist immer eine Ueberraschung,selbst wenn

man nicht zum ersten Male kommt. Die nordischen Galerien besitzen ein-

zelne gute Werke, allein es sind wenigeund gerade keine Hauptwerke Man

mußMadrid gesehenhaben, um eine Vorstellung zu bekommen, wer Velazquez
war. Photographien sind ganz unzureichend. Auch die Kunst der braun-

schenKohlendruckeversagt hier; und selbst vor den vortrefflichenAusnahmen
des Prado durchdie PhotographischeGesellschaftin Berlin wird die schmerzliche
Sehnsucht nach den Originalen größersein als die Freude des Wiedererkennens.

Der Eindruck der versammeltenWerke des Meisters in der spanischen

Nationalgalerie ist eine Reise nach Spanien werth. Man darf sagen: wer

diese Sammlung nichtgesehenhat; Der weißüberhauptnicht, was der Malerei

möglichist. Die großenNamen aller Schulen sind dort vertreten und stehenzur

Vergleichungoffen: neben Velazquez wird Jeder irgendwieunwahr erscheinen.
Die Zeitgenossensagten Das so: er gebedie Natur, die Anderen nur Malerei.

Auf den Laien wird zunächstdie Lebendigkeitseiner Physiognomien
wirken, das unmittelbar Ergreifende seiner Portraits. Er hat Alles gemalt:
Könige und Bettler, Narren und Helden, Frauen und — nicht zuletzt —

Kinder. Jede Existenzscheintvölligerschöpfendund greifbar dargestellt. Man

schwörtauf die absolute Wahrheit der Farbe, schwört,daßdie Haut, das Haar
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genau dieseNuance gehabthabe. Unvergeßlichist das flaumige, schimmernde
Fleisch jUgeUdlichcrGestalten, das weiche, blonde Seidenhaar kleiner habs-
bUkAischekPrinzessinnenund mit nichts zu vergleichen,wie er den Glanz
der Luft Wiedergiebtund den Ton der Stunde trifft.

Ueber dieseQualitäten giebt sich jeder Beschauer bald Rechenschaft
ZUTÜckhaltenderim Erstaunen pflegt das Publikum gegen das scheinbar
Selbstverständlichezu sein: daß die Figuren so körperlichwirken und der

Raum in die Tiefe bis zur Illusion zurückgeht.Die Reiterbilder in offener,
heller Landschaftwirken völligmit der Kraft des Natureindruckes. Wie für
Lionardo war es für Velazquezdas Urproblem der Malerei, den Dingen
ihr Relief zu geben und auf der Flächeden Schein des Dreidimensionalen
zu gewinnen. Er hat als Vertreter des Kellerlichtes angefangen, überzeugt,
daß nur durch schwarzeSchatten der Eindruck des Körperlichenzu gewinnen
sei — so sind z. B. die Borrachos, die Trinker, gemalt —, und er endet

mit einer Modellirungohne Dunkelheiten, wo Hell vor Hell steht und doch
die vollkommen klare, räumlich:körperlicheWirkung da ist. Das Bild der
Uebergabevon Breda (,,Die Lanzen«)ist das berühmtegroßeBeispiel einer

Malerei im vollen, allverbreiteten Tageslicht, das die Schatten auffrißt und

wo Velazquez — moderne Fragestellungenvorausnehmend — die wirklichen
Valeurs der farbigen Erscheinungmit absoluter Genauigkeitfestzuhaltenver-

sucht hat. Er sieht durchaus farbig, aber die Farbe ist nicht mehr die alte,
laute Farbe, die nur trennend und zerstückendwirken kann, sondern eine

gedämpfteFarbe, die zum Ton sich einigt. Er hat immer die Luft mit-

gemalt, in der die Figuren stehen. Und Das giebt seinen Bildern die ent-

scheidendeWahrheit der Wirkung.
Ein anderes modernes Problem ist in den »Meninas« behandelt, dem

großenPortraitbild, wo der Prinzessin Margarethe von zwei Edelfräulein
(menjnas) ein SchälchenWasser servirt wird. Hier ist er der Meister des

feinen Grau. Ein tiefes Zimmer mit beschränktemLicht. Die subtilen Ab-

stufungen des Tones lassen den Raum mit stereoskopischerDeutlichkeiter-

scheinenund fast erschreckendlebendigbewegensich die Personen darin. Die

Farbe fehlt auch hier nicht, sie ist nur verhalten; man wartet auf den Sonnen-

strahl, der das bunte Leben aufleuchten ließe.
Diesen Effekt hat Velazquez in dem dritten großenMeisterbilde ge-

malt, den Spinnerinnen.- Wir sehen in eine Werkstätte, wo Teppiche ge-
arbeitet werden. Es ist ein heißerSommertag, die Arbeiterinnen sitzen hinter
geschlossenenLäden. Nur hinten, im Ausstellungraum,kommt Licht herein,
ein breiter Strahl, der nun, von der Wand zurückgeworfen,ein unbeschreib-
liches,vielfältigesFarbengetümmelwachruft. Rembrandt hat in der ,,Nachtwache«
etwas Aehnlichesgemacht;allein er besaßnichtdas gleicheAugefür die Valeurs.
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Der Jmprefsionismus darf in Velazquez seinen bedeutendstenAhnen
feiern. Es war bei ihm schon das klar erkannte Ziel, dem er sichkonsequent
nähert,die Dinge nicht so zu malen, wie sieeinzelnund von Nahem gesehen
aussehen, sondern, der Gesamterfcheinunggerechtzu werden. Er unterdrückt

Details, wie die Theilungen des Fußes in Zehen selbst bei Vordergrund-
figuren, wenn er glaubt, daß sie dem Beschauer,der den Blick auf das Ganze
gerichtethat, nicht zum Bewußtseinkämen. Er malt das Unmalbare, näm-

lich die Bewegung; und in der verschiedendeutlichen Ausführung, je nach-
dem ein Ding sichruhig präsentirtoder nur als flüchtigerSchein vom Auge
wahrgenommen wird, besteht wieder ein wesentlichesStück der illusionären

Wirkung. Wie er den Eindruck des rollenden Rades interpretirt (bei den

Spinnerinnen), fällt uns nicht auf, weil es jetztAlle so machen; damals aber

war es etwas Neues. Doch auch bei viel geringerenBewegungenschonschwächt
er die Deutlichkeit,wofür die Behandlung der verschiedenenHände auf dem

Bilde der »Meninas« ein lehrreichesBeispiel ist.
Als unnachahmlichgilt seine Pinselführung Einzeln gesehen,sind seine

Striche unverständlich;dochfür den Fernblick bekommen sie das wunderbarste
Leben. Mit dem geringstenAufwand von Mitteln erreicht er das Voll-

kommene. Wie er die Flächebehandelt (,,wo Alles ist und nichts erscheint«:
Winckelmann), die Handflächezum Beispiel bei dem Bildhauerportrait im

Prado: Das ist die unmittelbare geniale Transkription der Erscheinungin

eine andere Sprache, in die Bildsprachenämlich,die ja auf ganz andere Mittel

angewiesenist, wenn sie die selbe Wirkung wie die Natur erreichen will.

Für den Kenner liegt in diesen Betrachtungender größteGenuß.
Die unverschmolzenen,mit langstieligen Pinseln hingesetztenStriche

sind von vielen Anderen auch probirt worden; allein was Velazquezfast vor

Allen voraus hat, die auf impressionistischeFernwirkungenausgingen, ist
die Klarheit des Bildeindrucks. Er entläßt den Beschauer nicht mit dem

Eindruck einer vibrirenden Menge hellerer und dunklerer Flecken, wo die

Form verloren gegangen ist: er giebt die Hauptsachemit erschöpfenderKlar-

heit und ist räumlichimmer sofort deutlich.
Man stellt sichdiesen Maler, der zeitlebens nur den Problemen seiner

Kunst nachgegangenist, gern als völligunabhängigenMenschen vor. Seine

Entwickelung ist eine so rasche und seine Resultate sind so ungewöhn-

liche,daß man sich nicht denken kann, er habe auf bestimmteBestellerRück-

sicht nehmen müssen. Das Publikum konnte ja unmöglichSchritt halten«
Jn der That ist er »ein Maler ohne Publikum« (Justi) gewesen, d. h. er

malte nur für eine Person, für den König. Belazquezhat sichfrüh bemüht,
in die Nähe des Thrones zu kommen. Der unbefangensteNeuerer fühlte

sich wohl an dem ceremoniellstenHofe Europas. Jung traf er zusammenmit
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einem jungenKönig,der, ein passionirterKunstfreund, mit ihm ein Bündniß
einging, das ein Leben lang gedauert hat und intimer Art gewesenist. Als

Hofmalet Philipps des Vierten und spätersogar als Hofmarschallhat Velazquez
seine Kunst ausgebildet. Der König besuchteseinen Künstler fast täglichin
der Werkstätteund ist ein verständigerSchüler gewesen. Ohne diesenintimen

Verkehrwäre es undenkbar, daßVelazquezder Maler des Hofes hättebleiben

können. Merkwürdiger.aber als die Gunst des Königs ist die künstlerische
Frischeund Triebkraft, die sich der Künstler in dieser Stellung bewahrte-
Er ist nie auch nur-einen Augenblickstehen geblieben und hat das Erreichte
immer nur als Ausgangspunkt für weitere Entwickelungenbenutzt. Sein
Stil hat sich nie zur Manier verknöchert Das wunderbar abgekürzteund

vereinfachteVerfahrender ganz reifen Arbeiten glaubt Justi freilichauch zum
Theil aus spanischetnPhlegma erklären zu dürfen(kunsthistorischeEinleitung
zum Bädecker für Spanien).

Die Hosstellungbrachteneben vielen Vortheilen eine großeBeschränkung
im Stofflichen mit sich. Velazquezmußte so viele Portraits malen — und

zwar meistens die selben Personen —, daß er außerhalbSpaniens fast nur

als Portraitist bekannt ist. Es läßt sichannehmen, daß dieser Zwang nicht
als Beengung von ihm empfunden wurde. Das, was ihn bei der Arbeit

interessirte, das rein malerische Problem, blieb sich ja überall gleich. Und
er hatte die besondere Disposition zum Portraitmaler. Er, eine kühle,beob-

achtendeNatur, konnte der fremden Individualität ein vollkommnerer Spiegel
sein, als wenn er von lebhafteremTemperament gewesenwäre»Man kann

viele seiner Portraits beisammen sehen: jedes ist anders. Was sonst so
leicht bemerkbar wird, ein Zug von Familienähnlichkeit,der alle Köpfe unter

einander verbindet, Das fehlt bei ihm völlig. Er beweisthier eine erstaunliche
Fähigkeitder Selbstentäußerung.Wenn man einen zweiten Großen mit

ihm zusammenstellenwollte, so müßte man auf Holbein zurückgehen.Den

größtenGegensatzzu ihm bildet jedenfalls sein ZeitgenosseVan Dyck, dessen
dreihundertjährigerGeburtstag ebenfalls in diesem Jahre gefeiertwird.

Wenn bei Gelegenheitdes Centennariums Deutschlandseinen Besitz an

Bildern des Velazqueznachzählt,so ist das Resultat, im Vergleichzu Eng-
land etwa, nicht glänzend. Die Deutschen können sich damit trösten,daß

sie ein Buch besitzenwie Justis Velazquez: es ist das Beste, was über den

Künstler geschriebenworden ist, und wahrscheinlichdie vollkommensteMaler-
biographie, die überhauptexistirt.

Basel.
"

Professor Heinrich Wdiffciu.
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Die soziale Komplikation.

T edem, der sichnicht von vorn herein einer feststehenden Geschichtmetaphysik
D verschrieben hat, muß die große Bedeutung der inneren Werthungen des

Menschen für das Erfassen alles historischenGeschehensausfallen. Die historischen
Perioden in ihrer Abgrenzung von einander und die Einordnung der Einzelers

gebnisse der Detailhistorik ergeben überall Werthungen, die an sichund scheinbar
ohne jede Beeinflussung eine primäre Evolution durchgemacht haben. Wer in

der Geschichtemehr als bloßeProduktionveränderungensieht und an einen vor-

wirthschaftlichenZustand der Menschheit glaubt, wird sich daher fragen, warum

alle neuere Geschichtphilosophen,sowohl die biologischen Soziologen in Frank-

reich und England als auch die Anhänger des ökonomischenMaterialismus und

die deutschen Erkenntnißtheoretiker,die primäre Evolution der menschlichen
Werthungen so wenig berücksichtigthaben. Zwei Momente standen, wenn mich
nicht Alles täuscht,einer richtigen methodischenAuffassung entgegen. Erstens hielt
man die Werthungen für konstanter, als sie es in Wirklichkeitsind. Man glaubte,
daß die grundsätzlichstenWerthungen des Menschen,seine Vorstellungen von Glück,

Vornehmheit, Gut und Böse u. s· w. sich im Verhältniss zur Technik und zur

Entwickelung sonstiger Vorstellungen nur überaus langsam entfaltet hätten,
nnd noch Buckle erklärte in seiner »Als-vorz-of Civilisatjon« die Sittlichkeit im

Gegensatz zum menschlichen Denken für einen fast konstanten Faktor des all-

gemeinen Fortschrittes. Zweitens glaubte man nicht, daß diese Werthungen je

ihrer Subjektivitätentkleidet und einer objektivgeschichtphilosophischenBetrachtung
unterworfen werden könnten. Gerade die jüngste Zeit schienDas zu bestätigen.

Nietzsches Evolutiontheorie der inneren«Werthe trug bei aller Genialität so

sehr seine persönlich-individuellenZüge und erschienin so hohemMaße als eine

von der berückenden Kunst des sprachbeherrschendenMeisters getragene Umdichtung
der historischenWirklichkeit,daßgerade siedie Meinung, als ob alle menschlichenWerth-

ungen der geschichtphilosophischenBetrachtung entrückt seien, nur verftärkenkonnte.

Und dochbin ichanderer Ansicht. ZahlreicheThatsachen nöthigenuns, einen

gewissenZusammenhang der inneren Werthe mit den äußerenDaseinsbedingungen
der Menschenanzunehmen. So wird man bei einer rauhen bäuerischenBevölkerung
schwerlichGeschmack,Feinheit des Jntellektes, Neigung zum Zergliedern des eigenen

Jchs oder Formenreichthum der Sprache antreffen; und von den Deutschenwährend
der Dauer des DreißigjährigenKrieges war selbst in den höherenStänden unmög-
lich ein Seelenleben zu erwarten, dessenElemente durch ein überwiegendesInter-
esse an Wissenschaft und Kunst bestimmt werden. Jmmer wird ein Zusammenhang
zwischenden inneren Werthen der Durchschnittsindividueneiner Zeit oder Gegend
und der Summe ihrer äußeren Lebensbedingungen vorhanden sein. Gerade die
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Durchschnittsmenschenliefern aber den Maßstab für die Werthevolution. Das

Genie kann noch so viele Werthe selbstherrlichschaffen:der Charakter der Durch-
schnittsmenschenändert sichnur sehr allmählich,denn erstens ist der Einfluß neuer

Werthe überaus langsam und zweitens entscheidetfür die Werthungen der Menschen
hauptsächlichdas Gemeinschaftliche·Jn jeder Gegenwart pflegen die bloßenNu-

ancenunterschiededer Werthung überschätztzu werden; blickt man aber auf frühere
Perioden zurück,so wird bei allen Verschiedenheitender Genies und der Durch-
schnittsmenschenin Bezug auf intellektuelle Bethätigung und Temperament ihre
weitgehendeUebereinstimmung innerster Werthungen richtig erkannt. Gemeinsam
ist einer Zeitperiode in erster Linie eine gewisse Grundstimmung und Grund-

werthung; sonst gäbe es überhauptkein unterscheidendesZeitkolorit. Der Jntellekt,
der Grad des Kunstfchassensund der Gelehrsamkeit bleiben dabei immer nochindi-

viduell äußerstverschieden·Daher konnte Nietzscheauch gleichMeister Burckhardt,
dem er so viel verdankt, von Werthungen ganzer Völkergruppenund Zeitalter
sprechen:von Werthen der Renaissanee, von den vornehmenWerthschätzungender

Römer und von den Sklaveninstinkten der Juden. Also: die Durchschnittswerthung
einer Periode steht in einem gewissenZusammenhang mit den äußerenDaseins-

bedingungen der Durchschnittsmenschen dieser Periode. Man darf deshalb an-

nehmen, daß die Werthsumme des primitiven Durchschnittsmenschensich auf der

Verlängerungliniedes Momentanen befand und daß der primitive Mensch in irgend
einem Zeitpunkt keine andere Werthbestimmung gekannt habe als diejenige, die im

Augenblicksleben wurzelt. Erinnerung, Ueberdenken und Ueberprüfenhatten keinen

Antheil an seinen Genüssenund an seinen Leiden. Sein Dasein war volles Gegen-
wartleben, von dem er nichts für seine Selbstbesinnung abzog und nichts der Sorge
um die Zukunft opferte. Die Befriedigung des Hungers, des Durstes und des

Geschlechtstriebes:Das waren seine primären und einzigen Werthe. Dieser Zu-
stand blieb jenseits von Glück und Unglück — es sei denn, daß man auch im

rein AnimalischenGlück und Unglückunterscheidenwtll —: ein dumpfes und doch
in seinereigenartigen Fülle starkes Triebleben. Aber alle Werthe, die wir in

der eigentlichen Geschichtefinden, vermögen uns doch nichts von jenem vorge-

schichtlichenUrzustande der Seele wiederzugeben. Für den primitiven Menschen
gab es kein: »Es war« und kein: »Es wird sein«, sondern nur ein: »Es ist«.

Jn langsamerund allmählicherEntwickelung änderte der Kampf ums

Dasein die einfachenDurchschnittswerthedes primitiven Jndividuums. Ich meine

den Kampf ums Dasein in seiner allgemeinsten Form, ohne komplizirte öko-

nomische oder biologische Hypothesen. Die äußeren Lebensbedingungen änderten

sich allmählich-—aber nicht ausschließlich—- unter dem Druck des technischen
Produktionprozesses; und parallel mit den äußeren Veränderungenvollzog sich
die Evolution der inneren Werthe. Ja, es darf angenommen werden, daß die

Durchschnittswerthedes Menschenbereits geraume Zeit sichvon dem Grundcharakter
des Momentanen entfernt hatten, währenddie äußerenBedingungen noch im vor-

wirthschaftlichenZustande beharrten. Wenigstens wird diese Annahme durch die

elementare Wirkung, die der primitiven Phantasie zuzuschreibenist, nahe ge-

legt. War der primitive Mensch selbstsüchtigund grenzenlos grausam, ein

äußerst beschränkterund roher Egoist, so war er doch nicht ehrgeizig. Erst der

Kampf ums Dasein gebar den Ehrgeiz. Der Krieg der einzelnen, oft sehr nah

32aik
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verwandten Volksstämme unter einander züchtetekriegerischeEigenschaften und

machte aus der kriegerischenTüchtigkeiteine Nothwendigkeit. Dadurch entstanden

kriegerischeGelüste auchohne unmittelbaren Zweck. Die Entwickelung der Phantasie
schritt fort, die wirthschaftlicheTechnik nahm ihren Anfang und der Mensch begann,
sich auf sich selbst zu besinnen. Indem er seine kriegerischeThätigkeit betrachtete,
lernte er sie schätzenund fing an, sie zu werthen. Das kriegerischeElement wuchs
ihm gleichsam seelischan, er erfreute sich am Besitz guter Waffen, an seiner Ge-

schicklichkeit,sie zu handhaben, und an dem Muthe, der durch diese Handhabung
gestählt wurde. Was früher als Nothwendigkeit einem unmittelbaren Zweck
gedient hatte, wurde auch ohne alle Nothwendigkeit zum mittelbaren Werth und

jener Ehrgeiz wurde entfacht, der später für Unzählige, im Guten und Bösen, zur

Triebfeder ihrer Handlungen werden sollte. Damit war bereits eine Werthung
erreicht, die dem Augenblicksleben so wenig angehört, daß es vielmehr kaum ein

anderes persönlichesWesensmoment giebt, das den Genuß des Augenblickes
stärkerals sie beeinträchtigtAllerdings wird dadurch auch ein höheresGenießen

gewonnen, ein übermomentanes Glück, das von der Vergangenheit zehrt und sehn-
süchtigenBlickes in die Zukunft schaut. Diesem Genießen mit allen seinen Selig-
keiten und seinem steten Gebundenhalten der Seele vermögen sichheute nur zwei

Typen zu entziehen: der Asket, der dem Nirwana zusteuert, und der Denker, der

dem ewigen Rhythmus von Gedanken und Leben lauscht, um sichim amor dei

intellectualis zu verlieren. Wir sind da mit einem Ruck weit von den Durch-
schnittswerthungen des primitiven Menschenabgewichen. Die Wirklichkeithataber i n

mühsäligerEntwickelung diesen Weg gesundem Jahrhunderte mußten vergehen und

Generationen phantasieloser Menschenins Grab sinken, die primitive Nahrungsorge
mußte sich zur volkswirthschastlichenTechnik entfalten, bis die ersten mittelbaren

Werthe, außerdem Ehrgeiz die Eitelkeit, die Freude am Besitzund andere, entstanden-
Man braucht keine moderne Vererbunghypothese um ein solches Werdenmittelbarer

Werthe organischzu erklären. Diese Werthe, die sichnicht mehr auf der Verlängerung-
linie des Momentanen befanden, wurden durchdie eiserne Nothwendigkkit des Kampfes
ums Dasein erzeugt, durch die zunehmendePhantasie gefördertund durchdie werdende

wirthschaftliche Technik fest geschmiedet. So ergiebt sichzwanglos etwa folgendes
Schema: Der Vorfahr war ein kriegerischerHäuptling; bei seinem ersten Nach-
kommen war diese kriegerischeEigenschaft besonders ausgeprägt, bei dem Nach-
kommen in der nächstfolgendenGeneration hatte sichdie Lust an kriegerischerAus-

zeichnung bereits zum herrschendenTriebe verdichtet und der jüngsteNachkomme
empfindet den kriegerischenEhrgeiz schonals Selbstwerth. Setzt man an die Stelle

von vier sichin dieser Art ablösendenGenerationen etwa dreißigbis vierzig, so hat
man wahrscheinlichdie historischeWirklichkeit. Meine Erklärung bedarf keiner an-

deren Stütze als des Ueberganges von der primitiven Nahrungsuche zum volkswirth-
schaftlichenZustand. Es gab eine Zeit, in der die Resultate der technischenThätigs
keit des Jndividuums mit seinem Tode für die Gemeinschaft verloren gingen. Das

muß irgend einmal sichs-geänderthaben, sonst hätte sichkeine Volkswirthschaft ent-

wickelt. Genau so viel Anpassung und Bererbung, wie hier zur Erklärung des Ueber-

ganges zu Hilfe genommen werden muß, gehört dazu, das Werden mittelbarer

Werthezu erklären. Man hatnur anzunehmen, daßder Prozeßnachdem aufgestellten
Entwickelungschemasichzu vollziehen begann, als das ausschließlichindividuell-tech-



Die soziale Komplikation. 453

nischeLeben der Menschheit bereits ein Ende genommen hatte. Der Urahn mußte
einem Stamm angehören,der die rein individuelle Nahrungsuchebereits aufgegeben
hatte, sonst wäre die psychischeEntwickelung der Werthe nicht so vor sichgegangen
und der Ehrgeiz des Urenkels hättenichtentstehenkönnen. Also die unmittelbaren,
momentanen Werthe hörtenauf, charakteristischfür die Durchschnittsmenscheneiner

gewissenPeriode zu sein. Nehmen wir irgend einen auf höhererStufe stehenden
Indianerstamm als Beispiel, so sinden wir bei ihm schoneine ganze Anzahl von

Werthen,die nicht mehr dem im Augenblick sicherschöpfendenLeben des primitiven
Individuums angehören:der Sioux-Indianer kennt die Sehnsucht nachkriegerischer
Auszeichnung,die Freude an der Organisation und an einer primitiven Stammes-

politik. Ie weiter sichdie Menschheit entwickelt, desto mittelbarer werden die Werthe;
und blickt man zurück,so stellt sich die ganze Menschheitgeschichte,so weit es sich
um die Evolution der inneren Werthe handelt, als ein großesAbweichenund Ab-

lösen von der Vorherrschaftder momentanen Werthe dar· Immer mehr Dinge,
die im Mittelbaren wurzeln, werden für den Durchschnitt der Individuen Selbst-
werth. Ich fasse diesengewaltigen historischenProzeß unter dem Begriff der

sozialen Komplikation zusammen und sage: Die Evolution der inneren Werthe
hat sichUachdem Gesetzvollzogen, daß die Durchschnittswerthein ihrer Gesammt-
heit immer mitttelbarer wurden oder —

genauer ausgedrückt
— daß sie einen

immer höherenGrad der sozialen Komplikation erreichten.
Für das Werden der- inneren mittelbaren Werthschätzungendes Menschen

ist die Zeit Homers höchstcharakteristisch, da in ihr der Uebergang von mo-

mentanen zu Komplikationwerthenbesonders greifbar hervortritt. Die homerifchen
Gedichtespiegeln mit seltener Treue einen Zustand der Menschheitwieder, der trotz
aller ansetzenden Kultur und einer außerordentlichenReihe kräftiger Impulse
noch viel unmittelbares Leben aufweist." Diese Periode, mit ihrer entwickelten

wirthschaftlichenTechnik, die längst aufgehört hat, primitiv zu sein, mit den um-

mauerten Städten, den reichen Geräthschaftenund schwer gepanzerten Streitern,
zeigt eine ungemein frischeNatürlichkeitder Menschen, aber auch Ehrgeiz, Spott-
suchtund Neid: neben wilden, ungebändigtenTrieben selbständigeWerthe, die uns

Modernen wohlbekannt sind. Zwischen primitiven Menschen mit der reichstenFülle
naioer Züge stehen die hämischeGestalt des Thersites und der schlaue Odysseus.

Die Menschheit entfernte sich im Laufe der Geschichte auch von diesem
relativ komplikationlosen Zustand. Unmittelbare Frische und Natürlichkeitging
immer mehr verloren und die Durchschnittswerthungen zeigten bald eine größere
Liste mittelbarer als unmittelbarer Schätzungen. Die Frage entsteht nun: woran

können wir den Komplikationgrad der vom Urzustande entfernteren Menschen
messen? Die Frage ist nicht so schwer zu beantworten, wie es auf den ersten
Blick scheinenmag. Das allgemeinsteResultat der Evolution der Werthe nennen

wir Kultur. Der primitive Mensch hat keine und selbstder homerischeHeld hatte
nur wenig davon· Die Kultur ist bis zu einem gewissen Punkte der Geschichte
Endproduit und zugleich Endziel der Bewegung aller Werthe. Die gesammte
Evolution der inneren Schätzungendes Menschen hat keinen anderen Sinn und

Zweck als den, Kultur zu erzeugen· So sind die Komplikationwerthe,die über die

ersten mittelbaren Schätzungenhinausragen, durchgängigKulturwerthe. Die

soziale Komplikation mußte nothwendig Kulturwerthe erzeugen. Folglich kanu
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man den Komplikationgrad an der Stärke und Intensität der Kulturnothwendig-
keit messen. Es giebt eine Periode in der Geschichte, in der die sozialen Kompli-
kationwerthe den nothwendigen Kulturgrad nicht im Geringsten überschritten. Jch
meine die Renaissance. Hier haben wir eine historischeEpochevor Augen, in der

die großen und freien Jnstinkte erst durchbrachen, nachdem die Kulturarbeit nach
innen und außen vollbracht war. Man lese bei Burckhardt nach, wie die äußere

Verfeinerung des Lebens, die höhereForm der G·eselligkeit,die persönliche-Be-

ziehung zu Wissenschaft und Kunst selbst bei Individuen vorhanden waren, deren

Grausamkeit, Egoismus und ungebändigterLebenstrieb jedem primitiven Menschen
Ehre gemachthätten.Was uns in dieser Periode vor Allem interessirt, ist die Voll-

endung der Persönlichkeit Das Streben nach Vielseitigkeit brachte Individuali-
täten hervor, die von den scholastischenGelehrtengestalten des Mittelalters sehr
verschiedenwaren. Die Gelehrsamkeit wurde im täglichenLeben angewandt; Er-

weiterung der Kenntnisse bedeutete keine Störung der Produktivität und die Historie
lastete noch nicht auf den Entschlüssen. Diese Thatenmenschen erweiterten den

Typus der Persönlichkeitzu dem des allseitigen Gewaltmenschen, wie ihn uns

Burckhardt anschaulich in der Person des Leon Battista Alberti schildert, eines

Mannes, der eben so wunderbar sprach, wie er vortrefflich focht und ritt, die

Philosophie eben so beherrschtewie die naturwissenschaftlicheBildung seiner Zeit
und außerdem noch Musiker und Bildner wart eben so witzig wie kernig, trotz
aller Lebensfreude und Tapferkeit ein fast nervös zu nennender Mitlebender an

und in allen Dingen der Zeit. Er vertritt charakteristischerselbst als Lionardo,
der als genialer Mensch über den Durchschnitswerthen stand, das Wesen der

Renaissance. Unmittelbarstes Leben, gleichsam gebändigt von der Kultur, nicht
ausgerottet. Die ganze Wiedererweckung des Alterthumes, der Humanismus,
war weit entfernt von jeder alexandrinischenGelehrsamkeit, deren eingetrockneter
Wissenschaftbetrieb ohne Leben und Unmittelbarkeit so abschrcckendist. Wir be-

sitzenein Selbstbekenntnißder gesammten Renaissance, NietzschesZarathustra ver-

gleichbar, die Selbstbiographie des dekadenten Menschen, der eine freiere Zukunft
ersehnt, in der Rede des Pico della Mirandola ,,Ueber die Würde des Menschen«-)
Da heißtes: ,,Mitten in die Welt, spricht der Schöpfer zu Adam, habe ichDich ge-

stellt, damit Du um so leichter um Dich schauest und sehestAlles, was darinnen

ist. Jch schufDich als ein Wesen, weder himmlisch noch irdisch, weder sterblichnoch
unsterblich allein, damit Du Dein eigener freier Bildner und Ueberwinder seiest;
Du kannst zum Thier entarten und zum gottähnlichenWesen Dich wiedergebären.
Die Thiere bringen aus dem Mutterleibe mit, was sie haben sollen, die höheren
Geister sind von Anfang an oder bald hernach, was sie in Ewigkeit bleiben werden.

Du allein hast eine Entwickelung, ein Wachsen nach freiem Willen, Du hast
Keime eines allartigen Lebens in Dir.« Eine Periode, die solche Menschenwie

Alberti und einen solchen Begriff der Menschheit überhaupt erzeugen konnte,
hatte den Zusammenhang mit der Natur noch nicht verloren; ihre Durchschnitts-
werthe sind mittelbare Bestimmungen, die an die Kulturnothwendigkeit absolut
gebunden sind. Was im Durchschnitts-leben solcher Menschen nicht unmittelbar

war, wird unbedingt durch die Eivilisation gefordert· Es giebt kein überflüssiges

F) Burckhardt, ,,Kultur der Renaissance«,Bd. ll, S. 73.
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Mehr; die Kultur ist kein Luxus, sondern eiserne Nothwendigkeit;und Denken

und Empfinden dienen allgemein noch starken Lebensinstinkten. Das neun-

zehnte Jahrhundert verhält sichdazu schonwie die homerischeZeit zu der Periode
der primitiven Menschen. Sein Komplikationprozeßbedeutet: Einengung, Ein-

schränkungUnd Begrenzung des Momentanen. Die homerischeEPVOHeVssenbakt
uns die erste Stufe dieses Einengungprozesses: starke mittelbare Werthe neben

den unmittelbaren. Die Renaissance bildet die zweite großeEtappe: starke un-

mittelbare Bestimmungen, gedämpft, gemildert und stilisirt durch die Alles be-

herrschendenkulturnothwendigen Elemente. Das neunzehnte Jahrhundert ist die

letzte Phase des Einengungprozesses. Die mittelbaren Werthe treten losgelöst
und ungebändigt von der Kulturnothwendigkeitauf. Sie haben den guten, starken
Damm der Renaissance überschwemmtund es giebt bereits zahlreicheWerthe,
die nicht mehr an der Nothwendigkeit gemessen werden können. Vier große

psychischeEntwickelungstadiendes Menschen, die je durch eine Evolution der durch-
schnittlichenWerthe gekennzeichnetsind, treten nach Alledem hervor. Erstens: der

seelischeZustand des primitiven Menschen, in dem alle inneren Schätzungen
und Bestimmungenauf der direkten Verlängerunglinie des Momentanen liegen;
zweitens: die Periode der relativen Komplikationlosigkeit,mit ihren starken mittel-

baren Werthen neben der Schätzungdes Momentanen; drittens: die Zeit der abso-
luten Kulturnothwendigkeit aller mittelbaren Werthe, in der die unmittelbaren

Schätzungennochnicht ganz zurückgedrängtsind und die mittelbaren von der Ten-

denz der Vervollkommnung der Persönlichkeitbeherrschtwerden; viertens: die

Periode der unbedingten sozialen Komplikation, wo die Werthe, die in der Ver-

längerungliuiedes Momentanen liegen, vollständigvon starken mittelbaren Selbst-

werthen zurückgedrängtwerden, ohne daß eine Kulturnothwendigkeitdazu nöthigt.

Jch komme jetztvon dieserkonkreten Darstellung zu meinem abstrakt gefaßten
Satze zurückund kann mich nun so ausdrücken: Die gesaminte Evolution der Werthe
wird durchdie Entfernung von den Augenblickswerthen und durch den zunehmenden
Grad der sozialen Komplikation bestimmt. Was folgt nun daraus für die allgemeine
soziale Gesetzmäßigkeit?Nicht mehr und nicht weniger, als daß dadurch für die

innere Geschichtedie kausale Reihe rückwärts, nach dem Anfang der menschlichen
Entwickelunghin, ungezwungen geschlossenwird. Es kann kein primitiverer Zustand
gedacht werden als der, wo sich alle menschlichen Bestimmungen auf der Ver-

längerungliniedes Momentanen befanden. Von da an habe ich die ganze psychi-

scheEvolution konsequent abgeleitet. Die Frage aber, ob in dieser Kausalreihe
dochauch teleologischeMomente mitenthalten sind, werde ich späterberühren.

Selbstverständlichwäre es irrig, Komplikationwerthe etwa nur in solchen
Bestimmungen zu sehen, die wir uns als schlechte,unedle und unvornehme zu

bezeichnen gewöhnthaben. Der ganze Trieb nach Erkenntniß in allen seinen
Abstufungen und Auswüchsen ist nur ein Spezialsall des sozialen Komplikations
prozesses. Der primitive Mensch hatte keinen Entwickelungtricb Herbert Spencer
weist in den »Prjnojples of sociology« mit Recht darauf hin, daß niedrig stehende
Völker nicht einmal fiir ihnen ganz Neues auch nur einen Funken von Interesse
zeigen. So schauten die Australier Gegenstände,die ihnen völlig unbekannt waren,

ohne eine Spur von Neugier an. Der Erkenntnißtrieb entstand durch die Noth-
wendigkeit, die Umwelt zu beherrschen. Einmal vorhanden, begann er, sich zum
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Selbstwerth zu entwickeln. Aus dem Trieb zur Erkenntnis-, heraus entfaltete
sichdas Wissen als Selbstwerth, — und endlich wurde sogar das bloßeSammeln

von Daten, die allenfalls indirekt dem Wissen, der eigentlichenErkenntniß aber

gar nicht dienen, Selbstzweck. Selbstverständlichist, daß die immer stärker
werdenden Komplikationwerthe auch auf die soziale Entwickelung großen Ein-

fluß üben. Ohne die gesammte mittelbare Werthung, die über das Kulturnoth-
wendige weit hinausgeht, wäre das Geld nicht zu seiner Allmacht gelangt.

Nun bleibt aber doch scheinbar der Einwand bestehen, daß der hier an-

genommene Urzustand des Menschendurch keinerlei Daten nachgewiesenist. Darauf
entgegne ich: Der von mir als KomplikationprozeßbezeichneteEvolutionprozeß
der inneren Werthe könnte auch ohne empirische Bestätigung richtig sein; d. h.
wir könnten einen solchenZustand annehmen, selbst wenn wir keine Beweise
dafür in der Anthropologie und Ethnologie fänden. Die Geschichteder Wissenschaft
ist ja voll von Beispielen einleuchtender Theorien, deren erstes Entwickelungsglied
lediglich eine nothwendige Konstruktion ist. Seit Cuvier sind solcheKonstruktionen
in der Paläontologie gebräuchlichund in der Soziologie geht Morgan von einem

Urzustand aus, den er nicht beweisen kann, denn die von ihm angenommen-:- erste
Familiensorm, die Blutsoerwandtschaftfamilie,existirt nirgends. Diese Annahme
ist der morganschen Theorie aber nie zum Vorwurf gemacht worden; und was

man an ihr mit Recht kritisirt, hat mit dem hypothetischenUrzuftand nicht das Ge-

ringste gemein. Meine erste Darstellung der sozialen Komplikation (vergl. »Das
Problem«, Leipzig 1892) hat keine empirischeGrundlage. In der That müßten
wir uns einen solchenAusgangspunkt vorstellen, selbst wenn wir nirgends Spuren
von ihm fänden, weil die ganze spätereGeschichte,die Entwickelung der Werthe, zu
der Annahme drängt. Sicher gab es einmal Menschen, die den Gebrauch des

Feuers nicht kannten, nur haben wir keine Spuren von solchenMenschen. Bücher,
dieser vorsichtigeEntwickelunghistorikerund methodischbehutsameNationalökonom,
kommt für den empirischen,mit dem Feuer bekannten, also eigentlichnichtmehr primi-
tiven Menschen, der in zahlreichenExemplaren noch vorhanden ist, ohne Kenntniß
meiner Theorie zu dem selben Resultat in Bezug auf die Werthungen. Auf Grund

zahlreicher Reiseberichte und Schriften der Ethnologen schildert er die sogenannten
»niederenJäger« und die schon etwas höherstehenden Stämme, deren Trachten,
Ehegewohnheiten, Götterglauben bisher viel gründlicherals ihre wirthschaftliche,
— besser gesagt — vorwirthfchastlicheVerfassung durchstöbertworden sind· Er

schildert den Wilden als ohne jedes Interesse für die Erscheinungen seiner Um-

gebung. Sein ganzer Lebenszweckist Essen, Trinken, Schlaer und Schutz gegen
die ärgsten Unbilden der Witterung. Sein Geist ist auf die Gegenstände be-

schränkt,die sich sehen, hören und fühlen lassen. »Das Selbe also,« sagt Bücher
(Die Entstehung der Volkswirthschaft, zweite Auflage, Tübingen 1898), »was
das Thier treibt, die Erhaltung des Daseins, ist auch der maßgebendeAntrieb
des Naturmenschen. Dieser Trieb beschränktsich räumlichauf das einzelne Indi-
viduum, zeitlichaufden Augenblick der BedürfnißempsindungMit anderen Worten:

der Wilde denkt nur an sichund nur an die Gegenwart; was darüber hinausläuft,
ist seinem Geistesleben so gut wie verschlossen.«

Diese Schilderung des Gegenwartlebens der Wilden drückt fast mit den

selben Worten meine Grundanschauung von den Werthen aus, die sich auf
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der Berlängerungliniedes Momentanen befinden. Dabei spricht Bücher nicht
vom ganz primitiven, vom eigentlichen Urmenschen, sondern von dem Menschen
einer relativ viel späterenPeriode. Es ist also selbstverständlich,daß der Mensch,
der das Feuer -nochnicht kannte, noch in viel höheremGrade die von mir an-

genommenen Ausgangswerthe besaß·
Ich komme nun zu meinem Hauptproblem: Ist die Evolution mensch-

licher Werthe ein objektiver Prozeß? Ich meine, daß die Komplikationtheorie
die Durchschnittswerthe der Menschen einer Periode — und darauf kommt es

mir allein an — als beinahe unabhängig von subjektiven Entwickelungmomenten
aufdeckt. Die Hauptmerkmale sind allen Individuen einer bestimmten Zeit oder

Gegend, mit Ausnahme einiger einsam dastehenden Genies — und theilweise sicher
auchDiesen — gemeinsam. Prüsenwir die seelischenZustände in unserer Zeit: in

dem Einen ist der Ehrgeiz stärker,in dem Anderen die Eitelkeit und wieder in einem

Anderen der faustischeErkenntnißtrieb; aber höchstmittelbare, über das Momen-

tane hinausragende und der Kulturnothwendigkeit nicht unterworfene Werthe be-

sitzt fast ein Jeder. Wie gering ist dagegen — Das wird allgemein zugegeben
werden — heutzutage die Zahl vollkommen natürlicheroder auch nur im Sinn

der Renaissance natürlicherMenschen! Wie Wenige leben sich aus oder kennen

wenigstens den Begriff des relativen Glücklichseins,der die Renaissancemenschen
erfüllte! Zwei Grundtypen können wir heute unterscheiden: die Dekadenten und

die relativGesunden Die Proletarier sind in ihrer Mehrzahl sicherlichkeine

Dekadenten. Wie steht es um ihr psychischesLeben? Als Individuen besitzen
sie zwar nicht jenen naiven Idealismus, der sie als Klasse auszeichnet; immerhin
sind sie aber idealistischerals alle anderen Bevölkerungschichten·Sind sie deshalb
auch freier, seelischunmittelbarer-, ungebundener? Nein. Man beobachtein Volks-

versammlungen die organisirte Arbeiterschaft Was tritt an den Einzelnen am

Stärksten hervor? Ehrgeiz und ein noch stärkerer,zum Selbstwerth gewordener
Erkenntnißdrang. Es ist unglaublich, was Alles ein deutscher Sozialdemokrat
gelesen haben möchte. Seine — unverschuldete — Halbbildung treibt ihm so-

gar neue, der höherenBourgeoisie unbekannte mittelbare Werthe zu. Wie der

Durchschnittsbourgeois der höchstenSchicht seinen Lebenszweck darin sieht, es

den Aristokraten gleichzuthun, ist es höchstesZiel der intelligentesten Arbeiter

geworden,. die ,,Gebildeten« nachzuahmen. Sie möchtensich, um mich eines

beliebt gewordenen Ausdruckes zu bedienen, am Liebsten zu »jntellectuels«. aus-

bilden: nicht zu freien Geistesmenschen,sondern zu »intellectuels« mit allen ihren
Gebrechen, ihrer Wichtigthuerei und ihrem geistigen Hochmuth Und auch die

unorganisirten Arbeiter stehn unter dem Druck solcher mittelbarer Werthe. Sie

sind nur ungebildeter und roher.

Ich habe also die innere Entwickelungsgeschichtein vier Perioden zerlegt
und jede dieser Perioden lehrt, daß ihre Geschichtevon Menschen getragen wurde,
deren ungeheure Mehrzahl trotz allen individuellen Unterschieden die selben Werthe
bekannte. Demnach gehen die subjektivenAeußerungformen der Werthbestimmung
im Einzelnen als historischeFaktoren in objektiveWerthe über. Welchenheuristi-
schen Werth hat nun diese ganze Theorie? Ich stehe auf dem Standpunkt,
daß es noch für lange Zeit unmöglichbleiben wird, die Geschichteaus einem

Prinzip einheitlich zu erklären. Alle und jede Geschichtphilosophieist also vor-
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läusig ein Provisorium. Den Zwecken dieses Provisorium dienen die Geschicht-
zusammenfassung oder historischeFormenlehre und die Geschichterfassungoder Ent-

wickelunglehre der inneren Werthe. Die Komplikationtheorie kann eine gesetzmäßige

Entwickelunglehre liefern, wenn man ihr nicht allzu viel aufbürdet. Nicht, als

ob man durch sie eine beliebige historische Periode erklären könnte; aber man

kann fragen: Inwieweit waren die Menschen damals der sozialen Komplikation
unterworfen? Aus der Beantwortung ergeben sich dann von selbst orientirende

Winke. Nehmen wir das Jahr 1848 in Deutschland mit seiner — so möchtees

scheinen — nur von wirthschaftlichenMomenten getragenen politischen Geschichte
alsBeispieL Wie erklärt sich die Ohnmacht des deutschenBürgerthumes? Nur

wer eigensinnig darauf besteht, daß das geistigeLeben unmittelbar und unbarm-

herzig von der jeweiligen Produktionweise beherrscht werde, kann die Frage um-

gehen: Von welchen allgemeinen Motiven waren die Vertreter der bürgerlichen
Revolution damals geleitet? Selbst der oberflächlichePsychologe wird bald auf
ihren Mangel an politischem Realismus stoßen. Gründlich läßt sich aber dieser
Mangel nur aus den ganzen Werthungen der Menschen jener Zeit verstehen; und

so geräth man ganz von selbst und unumgänglichauf die soziale Komplikation.
Jch habe absichtlich eine Periode gewählt, deren Zusammenhängeverborgener
sind; in anderen Perioden liegen die Zusammenhänge so offen zu Tage, daß
ein bloßer Hinweis genügt. Die Renaissance, die Zeit der klassischenBlüthe
Athens im perikleischenZeitalter drängen förmlichzur Beachtung der Kom-

plikationwerthe. Selbstverständlich— und hiermit beantworte ich die bereits ge-

streifte Frage — führt meine Auffassung der Evolution der inneren Werthe auch
teleologischeElemente mit sich,besonders, je mehr man sichden heutigen Zuständen
nähert. Aber diese teleologischeBeimischung ist geringer als in jeder anderen

Geschichtaussassungnnd wird von vorn herein unter den methodisch zulässigen
Hypothesen mit in den Kan genommen. Auch die materialistische Geschicht-.
auffassung, um nur ein Beispiel zu erwähnen, enthält, wie besonders Stammler

treffend nachgewiesenhat, teleologische Elemente.

SchließlichnochEins: selbst wenn die soziale Komplikation nochso wenig
zur Einzelerklärung leistete, würde sie als allgemeines provisorischesErklärung-
prinzip ihren Werth haben können. Sie schlägteine Brücke zwischendem inneren

Geschehendes Jndividuums und den großenhistorischenProzessen; und auch einer

provisorischen, einer hölzernenBrücke wird man sich so lange bedienen müssen,
bis eine eiserne, aus rein kausalen Ketten geschmiedeteuns über den gewaltigen
Strom des historischen Geschehens aller Zeiten führt.

Wien. Dr. Paul Weisengrün.
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Voltaire und die Komnenen.

Maielften Juli 1769 kam Graf Joseph Gorani, ein mailänder Abenteurer,

der damals in Genf lebte, nach Ferney, um, wie schon frühermehrfach,
einige Tage bei Voltaire zuzubringen. Kaum war er angekommen, so führte ihn
der Dichter in sein Studirzimmer und fragte ihn nach den näherenUmständen,
unter denen er in Lissabon und in Wien, trotzdem ihm beide Städte großeAus-

sichten geboten hatten, sein Glück verfehlt habe. Offenbar wollte er sichnur von

demGrade von Aufrichtigkeit überzeugen,der dem Mailänder eigen war, denn

er hatte sich schon vorher durch zwei Landsleute Goranis über seine Schicksale
unterrichten lassen.

«

Gorani erzählte ihm, daß er bei dem Grafen Pombal in hoher Gunst ge-

standen, jedochdie Erlaubniß von ihm nichthabe erhalten können,ein schönes,talent-

volles und hochgebildetesMädchenzu heirathen, dessenReichthümerseinem Leben

eine andere Wendung gegeben haben würden. Ihr Vater war Jude gewesen
und sie selbst als Christin geboren; der Minister meinte aber, daß die Sünden-

schuld der Juden, Lutheraner oder Kalvinisten erst in der vierten Generation

erlösche.Bei dem Schreckensregiment, das Pombal ausübte, war es Goran auch

unmöglich,das Vermögen seiner Geliebten außer Landes zu bringen, ja, es war

ihm schwer geworden, sich der Freundschaft des allmächtigenGünstlings zu ent-

ziehen und Portugal überhaupt zu verlassen. Endlich gelang es ihm doch, zu

entkommen; er wandte sich nach Wien und gewann die Gunst der Kaiserin Maria

Theresia und des Fürsten Kaunitzx der Fürst gönnte ihm sogar die hohe Ehre, mit

Gesandten, Ministern und anderen hohen Würdenträgern beim Diner hinter

seinem Stuhle stehend zuzusehen, wie er sichnach eingenommener Mahlzeit Mund
und Zähne mit der selben widerlichen Ungenirtheit reinigte, die ihm späterTalleys
rand nachgemachthat-

Da Goran sein diplomatisches Geschickdurch eine klug und vorsichtigab-

gefaßte Denkschrift über portugiesische Verhältnisse bewiesen hatte, so wurde er

zum Gesandten bei der Republik Genua ernannt; zum Unglück verzögerte sich

seine Abreise; die Kaiserin fragte ihn gelegentlich nach seiner Ansicht über einen

Aufsatz, den sein Landsmann Daelli eingereicht hatte. Darin wies Daelli die

Bedrückungennach, die sich die Steuerpächter in der Lombardei auf Befehl des

geldgierigen und bestechlichenKaunitz und unter der Konnivenz des Grafen Fir-
mian, Präsidentendes mailänder Staatsrathes, gegen die Bevölkerung der Lom-

ardei zu Schulden kommen ließen. Gorani bestätigte Daellis Angaben, seine

Ernennung wurde widerrufen und seine Karriere in Oesterreich war zu Ende.

Fast noch mehr als diese Schicksale Goranis interessirte den Dichter je-
doch die Heirath seiner Schwester-, von der er nur dunkle Gerüchtevernommen

hatte und über die ihm jetzt zum ersten Mal authentischeMittheilungen wurden.

Goranis Vater hatte zu seinem eigenen und seiner Kinder Unglück in

Marianna Belcredi eine jener gefährlichenFrauen geheirathet, die die Geistlichen
mit ihrer angeblichenFrömmigkeit,ihre Familie mit ihrer Herrschsuchtund die
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gleichgiltigeAußenwelt mit unverlangten Wohlthaten quälen. Sein ehrenhafter,
aber unselbständigerVater war auf Betreiben Mariannas als Verschwender des

Landes verwiesen worden: der Sohn, der einen Theil des SiebenjährigenKrieges
erst als Fähnrich, dann als Lieutenant in einem österreichischenRegiment mit-

gemacht hatte, empfing, als er, von Allem entblößt, nach Mailand schrieb, um

Unterstützungzu erbitten, statt des Geldes nur fromme Ermahnungen.
Die Offenheit, mit der«Joseph Goran in Wien die Mißbräucheaufge-

deckt hatte, die in der Steuerverwaltung der Lombardei herrschten, zog ihm, als

er nach der Vaterstadt zurückgekehrtwar, viele Feindschaften zu, besonders auch
die des Marquis Velcredi, eines Bruders seiner Mutter. Da seine Mutter, die

nach Monza gezogen war, für nichts als Kirchenbesuchund MessehörenSinn

hatte und ihre jüngsteTochter Maria, ein eben so schöneswie begabtes Mädchen,
vollständig vernachlässigte,nahm Joseph sie zu sich, bezog mit ihr ein Landhaus
in Lucernate und vollendete in ihrer Gesellschaft sein erstes Werk, eine Art von

Fürstenspiegel,das, unter dem Titel »Der wahre Despotismus«, auf historischer
Grundlage die Regirungskunst eines weisen Herrschers zu schildern suchte und

ihm die volle Anerkennung der literarisch gebildeten Mitwelt eintrug.
Aber die Mutter fürchtete für das Seelenheil Marias und eilte nach

Lucernate, um sie fortzuholen. Joseph hatte Wind davon bekommen und flüchtete
mit der Schwester nach Alessandria, wo er sie im Hause zweier Tanten unter-

brachte; leider langweilte sich Maria bei den guten Damen und ging nach
Mailand zurück. Hier hätten sich unfehlbar die Pforten eines Klosters hinter
ihr geschlossen,wenn nicht im Augenblick der höchstenGefahr ein Retter in Ge-

stalt eines Bewerbers erstanden wäre, der bereit war, der schönenMaria seine
Hand zu reichen. Freilich war er scchsundsechzigJahre alt, geizig, hartherzig,
herrschsüchtig,roh und lüderlich, ja, er hatte schon zwei Frauen nach unglück-
licher Ehe begraben; aber er war, wie Joseph versichert, ein echter Komnene und

bezogaußerseinen sonstigen — sehrgeringen —- Einnahmen Jahresgehalt vom Papst,
dem Könige von Spanien, der Republik Venedig und der Kaiserin von Oesterreich.

Seit Jsaak als Erster seines Hauses im Jahre 1057 den Kaiserthron
von Byzanz bestiegen hatte, haben noch fünf andere Komnenen am Bosporus
geherrscht. Ein Zweig dieser Familie gründete das Kaiserthum Trapezunt;
und Fallmerayer, der größteKenner des griechischenOrients, beschreibt die kärg-
lichenUeberreste der großartigenBauten, mit denen sie ihre Hauptstadt geschmückt
hatten. David, der letzte Kaiser von Trapezunt, trat sein Reich an Mahommed
den Zweiten ab und wurde auf seinen Befehl mit Weib und Kindern verrätherisch
ermordet. Für den letztenKomnenen erklärt man gewöhnlichden Johannes Andreas

Angelus Flavius, der, im Jahre 1718 in das römischePatriziat aufgenommen,
von Kaiser Karl dem Sechsten als Großmeister des Konstantinordens anerkannt

wurde. Diesen Orden hatte sein Ahn, Kaiser Jsaak, im Jahre 1190 gestiftet;
und der Großmeister des Ordens genoßdas seltene, fast unerhörteVorrecht, an der

päpstlichenTafel speisen zu dürfen, galt souverainen Fürsten im Range gleich,
durfte Adels- und Doktordiplome verleihen und Münzen prägen lassen-

Beständigkeitder Ansichten und feste Ueberzeugungen waren nicht gerade
Voltaires starke Seite; man braucht sichdaher nicht allzu sehr zu wundern, wenn

der selbe Mann, der den Jslam in seinem philosophischenWörterbuche dem
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Christenthum gegenüberaufs Wärmste lobt, zu der Zeit, wo der Schwager des

Komnenen seinen Lebenspfad kreuzte, ein wüthenderTürkenfeind war und fort-

während sein Käthchen,wie er frecher Weise die Frau in der Jntimität seines

Hauses nannte, die er offiziell als Semiramis des Nordens gefeiert hat, auf-

forderte, die Türken aus Europa zu vertreiben und ihre eigene Herrschaft in

Konstantinopel aufzurichten. Jm Grunde mochtedieser seltsamste aller Menschen,
- Faun, Wucherer, Witzbold, Gauner nnd Menschenfreund in einer Person, der

Kaiserin mit derMöglichkeitder Eroberung der Türkei wohl nur deshalbschmeicheln,
weil sie sich gerade im Kriege mit dem Sultan befand. Sie aber bei guter
Laune zu erhalten, war schon deshalb von Interesse für ihn, weil er ihr in

Ferney billig hergestellte und eingekaufte Uhren und Schmucksachenin ganzen

Kisten zu übersendenund zu hohen Preisen zu verkaufen pflegte.
Am Sonderbarsten benahm sichBoltaire stets, wenn er den Staatsmann

spielte. Er glaubte sich offenbar gerade für diese Thätigkeitbesonders geeignet
und meinte wahrscheinlich,man sei schon dann ein gewiegter Diplomat, wenn

man nur ordentlich lüge und intriguire. Da Katharina nur dreißigtausend
Mann gegen die Türken im Feld stehen hatte, weil sie den größtenTheil ihrer
Streitkräfte in Polen brauchte, wollte ihr Boltaire durch eine Diversion zu Hilfe
kommen und entwarf mit Gorani folgenden Plan:

Gorani sollte seinen Schwager aufsuchen, sich von ihm mit schriftlichen
Vollmachten versehen lassen und dann mit seiner Schwester nach Ferney kommen.

Mit dem Komnenen selbst war nichts zu machen, da er schon durch seine Feigheit
verhindert war, eine politischeRolle zu spielen. Boltaire wollte dann der Kaiserin

auseinandersetzen, Goran habe als Vertreter einer hohen Familie, deren An-

denken in Griechenland und der Türkei noch immer lebendig sei, die Möglichkeit
in der Hand, die Griechen zum Abfall von der Türkei aufzuwiegeln. Glückte der

Ausstand, so sollten Gorani und seine Schwester die Früchtedes Abenteuers ernten,

zu dem der Komnene nur den Namen herzugeben habe.
Ganz Feuer und Flamme für diese Idee, reiste Gorani nach Jtalien ab.

Schon auf der Reise erfuhr er aber, daß Boltaire ihn belogen hatte. Der große

Schriftsteller hatte sich den Anschein gegeben, als habe er selbst den Plan cr-

sonnen: Gorani erfuhr unterwegs von einem russischenOffizier, der es offen er-

zählte,daß die Kaiserin dem Dichter den Auftrag ertheilt hatte, ihr einen muthigen
Abenteuerer zu verschaffen, den sie unter dem Namen Laskaris, Palaeologos oder

Komnenos gegen die Türken ausspielen könnte.
Als er in Lucernate angekommenwar, fand Gorani das Nest leer. Die schöne

Maria war mit dem Komnenen auf Reisen gegangen und Gorani ließ, unbeständig
und flatterhaft, wie er war, das ganze Projekt fallen. So mußtensichdenn die armen

Griechen noch gedulden, bis der Philhellenismus in unserem Jahrhundert zum

Ausbruch kam und ihnen die Aufrichtung eines konstitutionellen Staatswesens
von ungeahnter Herrlichkeit nebst dem hohen Genuß ermöglichte,zum Dank da-

für dem Europa,·das sie befreit hatte, Millionen schuldigzu bleiben-

Hamburg. Professor Dr. Franz Eyssenhardt.

W



462 Die Zukunft.«

Die Gesegnete

MarsWeibchen war seltsam anzusehen. Nicht, als ob Gott ihm eine Aus-

zeichnungverliehen hätte,die es stolz und heiter aller Welt zeigen dürfte, —

nein, als trüge es eine unfaßlicheBürde, einen Sack voll Düfterkeit und Lasten,
die es beschämtenund zu Boden zogen, deren sie nie froh werden könnte: so trug
sie ihr Höckerchen,diesen gesegnetenLeib, in dem ein zweites Dasein pochte. Auf
ihrem Gesicht lag Mißmuth; eine gelbe Gereiztheit, die sich in die Mundwinkel

grub und ihren philifterhaften Zügen etwas Malitiöses gab. Ein langes, dunkel-

graues Cape, häßlichwie ein Kapuzinermantel, bedeckte ihres Körpers Aermlich-
keit; und, um nicht aufzufallen in diesem Zustand, mit keiner Faser ihres Wesens,
hatte sie ihr blondes Haar an den Schläfen noch glatter zurückgestrichen,als sie
es sonst trug. Ihr Rock, vorn zu kurz und hinten zu lang, mußte jeden Menschen
von Geschmackirritiren. Aber dieses seltsame, zeitweilig so reduzirte Exemplar
von Weiblichkeit hing am Arm eines Mannes, der ,,Weibelchen«zu der düsteren

Schicksalsträgerinsagte und, obgleich selbst jung, hübschund wohlproportionirt,
in ihrer Erscheinung keinen Widersinn zu entdecken schien.

Er war höhererBureaubeamter.Er wußte nur, daß er und ,,Weibelchen«ein

Kind erwarteten, das sie sichschonlange gewünschthatten, das ihnen die undenkbar

langen Stunden, die außerseiner Bureauzeit lagen, verkürzenwürde und das den Erben

repräsentirte,den WeibelchensEltern, die alten Superintendents, für ihre ersparten
fünfzigtausendMark nöthig hatten. Er wußte — mit einemWort —, daß er im

Begriff war, eine bürgerlicheFamilie zu begründen,in der, Gott sei Dank, für
solide Auskömmlichkeitvon vorn herein durch die alte Generation gesorgt war, und

Alles schien ihm so vollkommen, daß er Weibelchens vorn zu kurzen Rock, wie

gesagt, wirklichnicht bemerkte. So wenig wie die gelben Flecken der Gereiztheit
und das ganze verschämteBürdetragen, das an Maurerweiber erinnerte, die, ver-

bissen und gedemüthigt,auf offener Straße den Männern am Bau Ziegelsteine
zulangen. Sie gingen die Kaiserpromenade entlang; und da der Frühling Allen

im Blut quirlte, fühlte auch der Beamte ein menschlichesRiihren: ihm war, als

sollte er singen· Aber ein Blick auf seine Frau belehrte ihn eines Besseren.
Rings um sie her war Frühling. Die Kinder tanzten in der Sonne und

alle Menschen waren wie erlöst. An den Baumzwetgen drängten sich schmeich-
lerifch grüne, wollüstigeKätzchen,ein altes Weib, das Veilchen verkaufte, ver-

breitete einen Duft von Glück und Freude den ganzen Weg entlang. Sonntags-
reiter galoppirten den Mittelweg entlang, in Equipagen und Droschken saß ein

heiter gekleidetes Sonntagspublikum, aufgeräumteKontoristen ratschten math-
willig mit ihren Stückchenan den Gartenzäunen hin und die Soldaten, die ihre
Mädels am Arme führten, waren Schwerenöther und ließen die Säbel rasseln.
Jn diesem Frühlingstrubel ging das gesegnete Weib mit verdrießlichemGesicht
dahin; sie ging wie auf Eiern, so vorsichtig und gespreizt, als müsse jeder feste
Tritt ihr unfehlbar Verderben bringen. Ab und zu seufzte sie auf, und wenn

andere Frauen ihr begegneten, die eine Bürde, wie sie, nicht hatten, musterte sie
sie schon von Weitem mit feindlichen, mißgünstigenBlicken. Jhre Konversation
war einsilbig. Sie beschränktesich auf gelegentlicheBemerkungen. »Sieh mal,

Albert, wie wahnsinnig«,wenn irgend ein Damenhut mit wehenden Federn oder



Die Gesegnete. 463

herausfordernden Bändern aufmachte Oder: »Die ist doch geinalt«,wenn ein

blühendesGesicht ihnen begegnete. Albert sagte dann jedesmal in begütigendem

Ton: »Gewiß,mein Kind, —- verriickt!« Oder: »Natürlichist Die gemalt«,—was

die gesegneteFrau zu beruhigen schien. Denn sie machtedann jedesmal einen leich-

teren, freieren Schritt, in dem Bewußtsein,daß sie weder für wahnsinnignochfür ge-

malt angesehen werden könne. Aber wenn der Blick eines Vorübergehendensie

streifendtras,erröthetesieund murmelte: »Nein,wie peinlich!Jeder siehtEinen an!«

Unter dieser erquicklichenZwiesprachewaren die Beiden in die Waldchaussee

eingebogen und hier geriethen sie in einen wilden Korso, der sich den etwas ab-

schiissigenPfad zum Waldterrain herunterbewegte. Hundert und aberhundert Rad-

fahrer und Radfahrerinnen ließen hier ihre blanken Stahlrosse über die Uneben-

heiten des trockenen Bodens gleiten, silberhelle Glöckchenklangen, weißeMützen
leuchteten,bunte Schärpen flatterten und schlankeMädchen,in kurzen Rocken und

Hosen, mit schottischenStrümpfen und zierlichemSchuhwerk, zogen im Vorbei-

sausen die Blicke der an den Seiten promenirenden Fußgänger ungenirt auf sich.
Die Frau am Arm ihres Mannes war stehen geblieben. Jhr Herz klopfte in

rascherenSchlägen,ihr Blut war empört; und fassunglos, voll Verachtung und Ent-

rüstnng streifte ihr Blick dieseunzähligenkurzgeschürztenErscheinungen »Ist es

nicht entsetzlich, Albert? Diese Degeneration . . .« Albert that, als wäre es mehr
denn entsetzlich. Er zog seine Frau fester an sich, um sie aus dem verwirrenden

Strudel hinwegzuführen,in den er nur verstohlen seine Blicke schweifenließ. Aber

plötzlichfuhren Beide erschrecktzusammen. Jm Begriff, den Fahrdamm zu über-

schreiten, waren sie, ohne es zu sehen, einem der heransausenden Räder vor die

Lenkstangegerathen...· Ein heftiges Klingeln in ihrem Rücken. Das laute »Holla!«
einer Frauenstimme . . . Zitternd blieben siestehen, um ein Haar gestreift, beinahe
niedergerissen von den Speichen des Rades.

Eine schrecklicheEmpörung flammte in dem Beamten auf. Degeneration,

Entartung: ja, sie hatte Recht, seine Frau. Diese schamlosenFrauenzimmer, die sich
hier draußen wie die Wilden tummelten und mit ihren unweiblichenPassionen an-

ständigePassanten in Lebensgefahr brachten . . . . Dem mußte der gesitteteStaatss
bürger endlicheinmal entgegentreten. »Das ist unerhört!«rief die gesegnete Frau.

»Albert, soll man sichDas bieten lassen? Herunter mit der Person vom Rad!

Wo ist die Polizei?« »Heruntermit Jhneni« rief der Beamte, keuchendvor Zorn,

während er sich nach seinem Stock bückte,den ihm die vorbeistreifende Lenkstange
aus der Hand geschlagen hatte. »Ich verklage Sie! Jch verklage Sie wegen un-

verantwortlicher Fahrlässigkeit.Um ein Haar hättenSie meine Frau zu Fall ge-

bracht. Nennen Sie mir Ihren Nament« Herausfordernd trat er an das Rad;
in der Staubwolke konnte er erst jetzt die Missethäteringenauer mustern. Plötzlich
zuckteer zusammen. Ueber seine Stirn schoßein brennendes Roth, vor seinen Augen
flimmerte es. »Den . .. Namen«, stieß er tonlos nochmals hervor, »Sie . . .

Sie haben uns . . . beinahe . . . .« Sie standen einander nun gegenüber,die Drei:

er, die Fremde und die gesegneteFrau. Die Fremde, die auf den brüsken Anruf
abgesprungen war, ein großes, schlankes, dunkles Mädchen,hielt die Lenkstange
ihres Rades mit der einen Hand, währenddie andere kräftigund festauf dem Sattel-

knopf lag. Sie blickte dem Wüthenden furchtlos ins Auge.
»Herr Negendank,«sagte sie, »Sie?«
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Nur drei Worte. Aber für den Beamten lag darin eine Welt. . . Sie

erkannte ihn also, wie auch er sie wieder erkannt hatte, dieses Mädchen, diese
Kontormamsell, mit der er einst so vergnügte Stunden verlebt hatte, — einstmals,
als er, ein unbesoldeter Ministerialbeamter, noch im Alexanderplatzviertel sein
Garni gehabt hatte. »Herr Negendank«,sagte sie. Damals hatte sie ,,Georg«
gesagt . . . Großer Gott! · . . Dieses ganze, längst vergessene,,Einstmals« stürmte
auf ihn ein. Die Briefe, die er nach der verwirrenden ,,Mittheilung« uneröffnet

hatte zurückgehenlassen, die ihm in angstvollen, überstrudelndenWorten ein »Er-

eigniß« ankündeten: »Nichthart fein, Georg . . Mitleid haben. . Du warst es ja,
Du. . Gott, Gott, siehstDu nichtmein Elend ?« Und wie er vonder Wirthin erfahren
hatte, daß sie dagewesenwar, verstörtundbleich,mitsinsteren Drohungen, —und wie

sie immer wieder gekommenwar. »LassenSie das Fräulein nichtherein!«hatte erzu

derFrau gesagt. »Ich fühlemich für ihr Mißgeschicknichtverantwortlich.«Und feig,
zitternd hatte er sich in seinem Innern das Selbe gesagt. Ah, plötzlichaus heiler
Haut, aus ein paar fidelenSchäferstundenheraus, zum Urheber gemacht zu werden,
zum Vater eines fremden Wesens. Diese berliner Mädels! Wie rafsinirt sie sichDas

ausklügeln . . . Er aber, er war nicht dumm. Er war dochnicht aus der Provinz!
»HerrNegendank«,wiederholte das Mädchennoch einmal. Langsam, mit

seltsamer Betonung. Ihr Blick ruhte groß auf ihm und einen Augenblick spannten
sich ihre Züge. Die Nasenflügel blähtensich, ein Zucken lief über ihr Gesicht: es

war, als flammte in diesem Antlitz, über das plötzlicheine rothe Welle schlug, eine

Feuersbrunst der Leidenschaftauf, die den Mann, dervorihr stand, vernichtenmüsse. . .

Aber es währtenur eine Sekunde lang. Dann wurde das Gesichtwieder glatt. Ihre
AugenmaßenihnunddanndieFrau an seinem Arm. EinLächeln,voll von Hohn und

Verachtung, flog über die Beiden hin, die, Arm in Arm, in ihrer hochmüthigenWohl-
anständigkeitvor ihr standen, — Beide noch eben bereit, ihr wie bissigeWächterder

Sitte entgegenzukläffen.Plötzlichschwangsiesichwieder aufs Rad. Mit einer brüskeu

Bewegung stießsieden Mann, derihr im Wegestand, beinahe zu Boden. Aber geschickt
riß sie nochim letztenMoment das Rad zur Seite. »Aus dem Wege!«befahl sieund

ihre Hand zucktenach der Peitsche,die für Hunde und Strolche am Sattel befestigt
war. Doch blieb es bei der Bewegung; und ruhig, als sei nichts geschehen,fuhr
sie mit kräftiger,rascher Wendung davon. Ihre ebenmäßigeGestalt, ihre schlanken
Hüften, ihre kräftigenBeine, die bis über den Ansatz der Waden hinauf sichtbar
waren, entschwanden den Blicken der Zurückbleibenden.Frau Negendank stand
noch immer wie gelähmt; dann fragte sie mit überschlagenderStimme, während
sie den Arm des Mannes mit ihrer Hand umkrampfte: »Albert, wer war diese
Person?« »Eine gleichDir,« wollte es ihm entfahren, »die auch ein Kind von

mir unter dem Herzen getragen hat, eine Gesegnete so wie Du.« Aber nur eine

Sekunde durchzitterte ihn dieser wahnsinnige Vernichtungdrang. . . Dann zerstoben
die Feuerfunken seines entsetzten Gehirns. Sie war ja davon, auf und davon,
sie kreuzte seinen Weg nichtmehri Seine Brust hob sichtief, sein Auge ward ruhig;
und belehrend sprach er zu· ihr, der wahrhaft Gesegneten, während er doch noch
nach Athem rang: ,,Eine von Denen, die anständigeFrauen nichts angehen. Eine

Verlorene aus derZeit, die jeder Mann einmalvergeudet hat«-.Frage nichtweiter!«

Elsbeth Meyer-Förster.
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Die Wahlaussichten der Sozialdemokratie-.
'

ach den letzten Wahlen zum Reichstag konnte man häufig hören, die
·

sozialdemokratischeBewegung sei in den Großstädten zum Stillstand ge-

kommen und nehme nur auf dem Lande noch zu. So richtig dieser Schluß an

der Hand gewisser Einzelresultate schien, so wenig trifft er für die Gesammtheit
oder auch nur für die Mehrzahl der deutschenGroßstädte zu.

Von der Fülle der Momente sind hauptsächlichzwei sür die Benrtheilung
der Frage wichtig: nämlich erstens, daß die 397 Wahlkreise noch immer ans der

Volkszählungvon 1867 (in ElsaßsLothringen von 1871) beruhen, woraus sich
große Verschiedenheitenin der Bevölkerungzahl auch unter den rein städtischen
Wahlkreiseuergeben, und zweitens der Zug der Bevölkerung, ganz besonders
aber der ärmeren Klassen, nach den Bororten, der in den Großstädten seit einer

Reihe von Jahren hervortritt. Dadurch haben einzelne städtischeWahlkreise, so
z—B. Berlin l, in der Bevölkerungzahlzu Gunsten anderer Stadttheile oder

der Vororte stetig abgenommen. Die Borstadtwahlkreise — der Typus eines

solchen ist Charlottenburg — spielen also eine wichtige Rolle.

Die nachstehende Tabelle ergiebt die Bewegung der sozialdemokratischen
Stimmenzahlenin den rein städtischenWahlkreisem

Wahlkreis: 1871 1881 1893 1898 HEXEN
Königsbergi. Pr. 303 248 10968 13522 —s—2554

Danzig-Stadt — 34 4265 3822 — 443

BerlinI 97 37 4069 3635 — 434

Berlin II 180 3159 26669 26269 — 400

Berlin IIl 519 2452 12732 11411 — 1321

Berlin Iv 1104 13573 46356 45293 — 1063

Berlin v — 160 9729 10025 —l—296

Berlin v1 — 10629 51569 58778 —s-7209

Stettin 284 910 9586 10145 J- 559

BreslauI 175 5243 12736 12544 — 192

Breslau 11 134 4955 13645 14896 z- 1251

Magdeburg 265 5541 16633 20125 —k3492

Elberfeld-Barmen 5605 7949 19005 24145 z- 5140

Köln-Stadt —- 2474 12093-·) 90088) — 3085ss)
Aachen — 588 3029 2536 —- 493

MünchenI 812 1970 8065 7733 — 332

Dresden-Anst. 1317 9079 15035 17113 4- 2078

Leipzig-Stadt 2477 6482 11784 11739 — 45

Hamburg I 1886 7601 16935 18500 z- 1565

Hamburg 11’ 2893 9497 20681 21791 4- 1110

Straßburgi.E.-Stadt — 89 6206 8816 He 2610

’«·)Dieser Rückgangist auf eine Aenderung in den Beziehungen der Vor-

städte zu Köln, die vor 1893 eingenleindet worden waren und irrthümlich1893
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Von den 21 Wahlkreisen zeigen also 11 einen Gewinn, 10 einen Ver-

lust an sozialdemokratischenStimmen. Die Entvölkerung der eigentlichenStadt-

centren tritt in Berlin besonders hervor: die vier ersten —

zum Theil sehr um-

fangreichen—Wahlkreise der Reichshauptstadt zeigen einen unerheblichenRückgang,
aber der sechste, der noch aufnahmefähigfür die zuströmendeBevölkerungist, deckt

den Ausfall beinahe doppelt. Die Summe der in den 21 Wahlkreisen ab-

gegebenen sozialistischenStimmen war 1893: 331788, 1898: 351867, die Zu-
nahme betrug also 20079 oder 6,5 Prozent, während die Bevölkerung der be-

treffenden Städte in dem fünfjährigenZeitraum von 1890 bis 1895 um 9,5 Pro-

zent wuchs. Danach wäre die Sozialdemokratie in den Großstädten im Ver-

hältniß zur Bevölkerungzunahmezurückgegangen;daszDies aber nur scheinbar der

Fall ist, ergiebt die folgende Zusammenstellung von städtischund ländlich zu-

sammengesetzten Wahlkreisen, zum großenTheil ,,Borstadtwahlkreisen«,in die sich
ein beträchtlicherTheil der städtischenBevölkerung ergossen hat:

.
i J- oder —

Wahlkrels 1871 1881 1893 1898
: 1893X98

Charlottenburg — 1265 31424 42699 —s—11275

Halle
— 1137 12991 17840 s s 4849

Altona 3875 6971 20448 22589 —s—2141

Hannover 1986 5515
.

19538 25045 -s— 5507

Dortmund — 890 17170 19864 -s— 2694

Düsseldorf
— 305 9367 10712 —s—1345

Krefeld 672 398 3730 5144 —s—1414

Frankfurt a. M. 447 4704 13482 20019 —I—6537

München Il — 2972 21842 23116 —s—1274

Nürnberg 340 9669 18015 22598 —s—4583

Dresden-Neustadt 1132 6231 14420 18094 —s—3674

Leipzig-Land — 10503 33349 38933 —s—5584

Chemnitz 3959 10256 23296 24772 —I- 1476

Stuttgart 491 4131 13340 17954 —s—4614

Braunschweig 2022 5703 15470 14657 — 813

Bamburg 111 292 6108 32936 41838 —f- 8902

Von den 16 Wahlkreisen ergiebt nur ein einziger einen Rückgang, alle

anderen ein starkes Anwachsender sozialdemokratischen Stimmen. Jnsgesammt
wurden abgegeben 1893: 300818, 1898: 365842. Das ist ein Mehr von 65024
oder 21,6 Prozent, während die Bevölkerung von 1890 bis 95 nur um 11,2 Pro-
zent wuchs. Jst in einzelnen Wahlkreisen, wie in Chemnitz, München II und

Dortmund, die Zunahme unbedeutend, so ist sie dafür in Hannover, Stuttgart,
Hamburg 111 und Leipzig-Land um so ansehnlicher.

Die Annahme, daß die Sozialdemokratie in den Großstädten zurück-

mit in dem Stadtkreis wählten,zurückzuführen Jm Landkreis Köln stieg aus

dem selben Grund die Zahl der sozialdemokratischen Stimmen 1893 bis 1898

von 1492 auf 6980.
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gegangen sei, stützt sich wohl auch darauf, daß sie allerdings 1898 vier rein

städtischeMandate verloren hat: dagegen haben ihr aber die Städte der zweiten
Tabelle drei Mandate zugebracht;und der.Verlust eines Sitzes kann unmöglich
als Symptom eines allgemeinen Rückganges gedeutet werden. Jm Gegentheil:
zählt man die Ergebnisse der beiden Tabellen zusammen, so erhält man für

1893 eine Stimmenzahl von 632606, sür 1898 eine solchevbn 717709, also
eine Zunahme von 85103 oder 13,4 Prozent, während die Zunahme der Be-

völkerungnur 10,4 Prozent betrug.
Noch deutlicher sprechen die Wahlergebnisse der den Großstädten benach-

barten Wahlkreise, die zum großenTheil Vororte von Großstädten einschließen:

,

i

—s—oder —

Wahlkrets 1871 1881 1893 1898
1893,98

s

Königsbergi. Pr.-Land — — 4400 6616 -s—2216

Niederbarnim — 935 17044 23017 —s-5973

Randow-Greifenhagen 2123 159 10508 10552 —I— 44

AscherslebewKalbe 227 298 13630 17090 —s—3460

Aachen-Land —- —— 2365 1335 — 1030

Hanau(Frkf.a.M.-Laud) 1141 4803 9902 12692 —I-2790

Dresden-Land 748 3789 15650 22335 —s—6685

Straßburg i. E.-Land — — 4028 2507 — 1521

Pinnebekg-Elmshom 1815 1157 13097
«

15928 4- 2831

ErlangewFürth 861 2674 6983 10045 —s—3062

Diese Zahlen zeigen, daß in den »Vorstadtwahlkreisen«die sozialdemo-
kratischenStimmen von 1893 bis 1898 eine Steigerung von 97 607 auf122117
erfahren haben, d. h. von 24510 oder 27,2 Prozent. Hiergegen ist der Be-

völkerungzuwachsum mehr denn 12 Prozent zurückgeblieben-
Jn den Großstädten hat demnach die Sozialdemokratie keine Einbußen er-

litten und auchdie Ergebnisse der überwiegendgroßstädtischenWahlkreise sind günstig
für sie ausgefallen. Nach der Bolkszählung von 1895 hatten, außer den bisher
genannten, 59 Wahlkreise überwiegendstädtischeBevölkerung. Jn diesen wurden

abgegeben 1893: 379610, 1898 jedoch 453742 sozialdemokratische Stimmen.

Das bedeutet eine Zunahme von 74132 oder 19,5 Prozent; die Bevölkerung
dieser Kreise wuchs aber im selben Zeitraum nur um 9,2 Prozent. Zwar ging
die Sozialdemokratie in zehn von diesen Wahlkreisen — meist rheinischen,die vom

Centrum beherrscht werden — zurück,um so erheblicher waren aber ihre sonstigen
Gewinne, besonders in den Fabrilstädten.- Bei der Verwandlung Deutschlands
aus einem Ackerbau- in einen Jndustriestaat, die sich langsam, aber sichervoll-

zieht, und dem Wachsthum der städtischenBevölkerung ist danach mit ziemlicher
Gewißheit.anzunehmen, daß auch in diesen 59 Kreisen die Sozialdemokratie noch
weiter an Terrain gewinnen wird.

Wie verhält sich schließlichdas bei den letztenReichstagswahlen zu Tage
getretene Anschwellender sozialistischenStimmen auf dem Lande zur Bevölkerung-

zunahme? Jn den überwiegendländlichenWahlkreisen Deutschlands wurden

33as
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1893 nur 344000, 1898 aber 462000 sozialdemokratischeStimmzettel abgegeben.
Das bedeutet also ein Plus von 118000 oder 34,3 Prozent. Der Löwenantheil
hieran entfällt auf die Landstädte; aber auch in Gegenden, die fast ausschließlich
Ackerbau treiben, war kin erhebliches Steigen sichtbar. Und wenn also in den

großen und mittleren Städten die Sozialdemokratie in den letzten Jahren zwar

keine reißenden,aber dochimmerhin starke Fortschritte gemacht hat, so ist der Um-

stand, daß die Zahl ihrer Anhänger auch auf dem platten Land so erheblichge

wachsen ist, von doppeltem Gewicht-

Leipzig. Paul Schwabe-

Skizzenbuch eineS Flaneur5.

In einem Zimmer wurde Offenbach gespielt und durch das geöffneteFenster
strömte eine Fluth von klingenden, singenden Perlen auf die Straße, die

verwundert aufzuhorchen schien. Wer Das spielte, mußte Einer sein, der sich
seinen eigenen Geschmackbewahrt hatte, um durch den Wust banaler Gassenhauer,
markerschütternderMärsche und gequält lustiger Epigoneneinfälle zu dem über-

müthigenGötterliebling,dem Meister unerschöpflicherMelodienfülle,zurückzukehren:
zu Jacques Offenbach, dem lachendenUnsterblichen,dessenBörsianerkopfmit dem

goldenen Zwicker äußerlichso gar nichts von dem Genius der ewigen Jugend
und Göttlichkeitverräth. Und aus dem geöffnetenFenster strömte unversicglich
die Fluth der klingenden, singenden Perlen und das silberne Lachen des Hexen-
meisters der BouffeS-Parisiens, Heinrich Heines vaterlandlosen Kollegen in Apoll.

se s-
si-

Neulich hörte ich im Vorübergehen, wie Zwei von den neuesten Pro-
phezeiungen über den Weltuntergang redeten. Jch hätte ihnen zum Trost gern

gesagt, daß ich nichts davon halte. Jch glaube nicht an den baldigen Weltunter-

gang. Jch erinnere mich ganz gut, es war vor achthundertachtundneunzigJahren,
da wurde das selbe schreckhasteMärchenden Menschenkindernerzählt; und damals

stand doch wie zur Beglaubigung ein verhängnißvoll leuchtendes Zeichen am

Himmel. Als man nämlich das Jahr Tausend nach Christi Geburt schrieb,
kamen Schrecken und Furcht über alle Menschen, »denn mit einem Male er-

schien ein großer Komet am Himmel«. So las ich als kleiner Knabe in einer

DeutschenGeschichtefür Kinder, die mir sammt ihren Bildern in gutem Gedächtniß
geblieben ist. Damals hatte ich den Kopf voll von Rittern, Schwertern und

Armbrusten. Jch zog mit »demberühmtenund großenKaiser Carolus Magnus«
gegen die wilden Sachsen und ich machte alle Kreuzzüge mit. Jch war mit der
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Deputation, die Heinrich dem Vogler die Krone überbrachte,als er gerade an

seinen Netzen beim Finkenfang war. Wie liebenswürdig hat er uns empfangeni
Dieses Geschichtbuch,»allen braven deutschenKindern« gewidmet, war die Quelle

meiner knabenhaftenBegeisterung. Was ich-darin las, übersetzteich sofort in

die Wirklichkeit. Wenn ich mit meinen Kameraden Krieg spielte und auf Vor-

Pvsten stand, mußte ich an das grauenhaft schöneBild ,,Bewaffnete von der

Burg nach dem Feinde spähend«denken. Jch erwartete jeden Augenblick, dasz
aus dem Gebüsch ein stahlschwarzer Ritter treten würde, und um mir Muth zu

machen, brach ich in ein wildes Kriegsgeschrei aus. Jch wurde in Folge der

DeutschenGeschichte,die dochallen braven Kindern gewidmet war, ein sehr schlimmer
Junge, — einer der schlimmsten Buben des Mittelalters. Denn ich lebte nur

im Mittelalter; blos zu den Mahlzeiten fand ich mich in die Neuzeit hinein-
So war ich denn auch dabei, als sich im Jahre Tausend alle Leute vor

dem Weltuntergang fürchteten.Jch war damals der einzige Muthige und lachte
das dumme Volk aus. Allerdings, wenn ich auf dem Bilde den Kometen an-

sah, der die nächtlicheLandschaft mit der Ritterburg und dem Teich so grell
beleuchtete,mußte ichgestehen, daß man dabei das Gruseln lernen konnte. Aber

wenn ich umblätterte, war ich doch wieder muthig.
Und so kann ich heute vom Weltuntergang reden als Einer, der schon

einmal dabei war, und ich wiederhole in diesem stolzen Bewußtsein meine Ber-

sicherung: Es ist nichts mit dem Weltuntergang!
rse sit

ds-

Die alte Zeit lebt auch noch in unserer Stadt. Es geht ihr zwar herzlich
schlecht,ja, man könnte sagen, daß sie schon im Todeskampf liegt. Unbarmi

herzig rückt man ihr mit Demolirungen und Regulirungen auf den Leib. Aber

ganz tot sind sie, die alte Zeit und das alte Wien, noch nicht. Rührend ist die

, Zähigkeit,mit der das Alte für jeden Zolles Breite seines angestammten Bodens

kämpft. Durchfretten und fortwursteln möchtees sich nach der echt österreichi-
schen Devise des Ministers, der, als er diese Worte fand, tiefer in unser Herz
geschaut haben muß, als es sonst wohl Ministern gelingt. So giebt es ganz

nah bei der modernen Verkehrsader unserer inneren Stadt, da, wo man im

fluthenden Gedränge einander auf die Fortschrittsbeine tritt, noch ein unglaub-
liches Winkelwerk von alten Häusern und wehmüthig gekrümmtenGassen, in

deren Enge sich beständig ein Duft von Kolonialwaaren erhält, während das

Auge, sobald es sich an das ewige Halbdnnkel gewöhnthat, über den niedrigen
Hauseingängenhie und da alte Sinnbilder und kurios verwitterte Jnschriften
entdeckt. Jn einem dieser Häuser wohnt ein alter Advokat. Durch einen pech-
schwarzen Hof tappte ich an einem Winterabend nach der ängstlichgewundenen
Treppe. Jn ganz kleinen Zimmerchenhausten der alte Advokat und sein Schreiber-
Die Gesetzesausgaben in den dunklen Regalen schienen die ältesten zu sein; die

Uhr war alt, die Lampe, der Schreiber· Und der Advokat selbst sah nicht im

Mindesten aus wie die jetzigen Advokaten. Alles schienhier wie aus einer ver-

gessenen Zeit stehen geblieben zu sein. Nur als er daran ging, die Kosten auf-
zustellen, verjüngte er sich plötzlich· Seine Expensennote berechnete der alte

Advokat so schneidigwie nur irgend ein junger.
Il- II-

se
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Durch unsere Straßen flattern»wie anmuthige Schmetterlinge die kleinen

Putzmacherinnen, Mamsellen und die anderen kleinen Personen verwandter

Branchen, — »klein«gilt hier als Kosewort und als Ausdruck der Beliebtheit,
deren sich die oft sehr schlank gewachsenen Mädchen im vollsten Maß erfreuen.
Und auch Schmetterlinge sind sie eigentlich nicht, da sieFleiß und Leichtsinnauf
graziöse Art vereinigen: jedenfalls sehr beschäftigteSchmetterlinge. Das Kleid

ist einfach, wenn auch geschmackooll,aber ein artiger Hut, hübschesSchuhwerk,
ein feiner Schirm deuten auf Sinn für Eleganz und verrathen dem Kenner

diskrete Hilfsquellen, die der jungen Dame, obgleich sie so ganz nur von ihrem Ge-

schäftsgangeingenommen zu sein scheint,neben der eintönigenArbeit fließen. Viel-

leicht lugt auch ein seidener Unterrock gerade weit genug hervor, um zu slüstern,
seine Trägerin sei nicht ganz unvertraut mit den Genüssen der vielbeneideten

Lebewelt, sie habe auch schon in eabinets particuliers Champagner genippt, die

Opernredoute besucht, manchmal in einer Loge gesessen und es sei nicht ausge-

schlossen, daß sie im Sommer einen vierzehntägigenUrlaub an einem verschwiege-
nen Alpensee verbringen wird.

Das sind die schönen,bunt gefärbten Schmetterlinge. Daneben giebt es

aber einfarbige, die nur Motten geworden sind und denen die Natur-den eitlen

Flügelstaub versagt hat. »

Jnteressant sind auch die Raupen und Larven solcherSchmetterlinge. Das

sind die ganz jungen Geschöpfe, die im Geschäftnoch nichts gelten, die großen

Schachteln selber schleppenmüssen,deren Kleidcheneinfach und gar nicht geschmacks
voll sind, mit abgetragenen Hüten, halbzerbrochenen Schirmen und traurig ver-

tretenen Schuhen. Sie könnten sich, wie Odysseus, den »Niemand« nennen.

Aber die Ungelenkigkeit ihrer Gestalten ist doch nur jugendliche Herbheit und

ihre frischen Gesichtchenenthalten das Versprechen, daß auch sie in zwei, drei

Jahren als halbseidene Schmetterlinge auskriechen werden. Mit· den Schuhen,
Schirmen, Hütchen und Röckchenwerden sich auch ihre Ansichten über die Liebe

gewaltig verändern,Ansichten, die ich, als heute Zwei an mir vorbeitrotteten, in

folgendemBruchstückerhaschte:»Ja, wenn er feschwär’, dann hätt’ ich ihn auch
gern, wie die Else den Jhrigen.« »Das sag’ ich auch; Hauptsache ist, daß man

Einen gern hat, das Andere ist Nebensache-«Sie flötete Das mit der Fiftel-
stimme ihrer fünfzehnjährigenUeberzeugung. Aber ich dachte an das Couplet:
»Das wird sich nicht halten, nicht halten!« Eine reichere Erfahrung wird die

Erkenntniß zeitigen, daß die Nebensache eigentlich die Hauptsache ist, denn sie
bedeutet: hübscheToiletten, Theater, Champagner und so weiter. .. Ja, die

Raupen und Schmetterlinge sind ein Theil der Naturgeschichte der Großstadt.
si- sk-

III

Alle Gewerbe hatten im Mittelalter ihre eigene Gasse, nur nicht die

Zeitungen; denn die gab es noch nicht«Dafür holen sie in unserer Stadt heute
ihr Mittelalter nach und hausen in einer engen Straße beisammen, als ob eitel

Friede unter ihnen wäre. Aber ihre Schilder rauer sich und die elektrischen
Bogenlampen suchen einander zu überstrahlen. Die Leute jedoch,die sichden Tag
über durch die Gasse der Zeitungen drängen, läßt dieser Wettkampf kalt. Stellen

Suchende sind es, gescheiterte Existenzen oder dem Scheitern nahe, die hier im

Meer der Großstadt den rettenden Leuchtthurm suchen. Sie drängen sichvor
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den ausgehängtenAnnoncentafeln und die Parteirichtung, die sichbekämpfenden

Tendenzen sind ihnen wahrlich gleichgiltig. Eine Frau, die vor einiger Zeit

jUUg und hübschgewesen sein mag
— vielleicht trug sie damals schon das selbe

schwarzeKleid wie heute —, liest die kleinen Anzeigen unter »Dienstund Arbeit«.

Vielleichtwürde ihr einfallen, daß sie einmal auf der selben Seite eine Annonee

las, die mit ,,Jene hübscheBlondine« anfing und eigens für sie eingerücktwar.

Aber die Noth hat wenigstens das Gute, daß sie überflüssigeGedanken nicht

aufkommen läßt, und in den abgehärmtenZügen ihres blassen Gesichtes steht

ebenfalls deutlich zu lesen: ,,Dienst und Arbeit.«
sc si-

Il-

Aristotelcs hat den Menschen«ein politisches Thier genannt, ohne dabei

einen bestimmten Abgeordneten im Auge zu haben. Jn -Wien haben selbst die

Tauben entschieden politische Neigungen. Nirgends rasten und nisten sie so gern

wie in den monumentalen Verzierungen öffentlicherGebäude. Auf dem Reichs-
rathsgebäude,auf sämmtlichenMinisterien, wo sie einander beständigdie wichtigsten
Amtsgeheimnissezugirren, auf dem Gebäude, wo sie über unseren Staatsschulden
brüten, auf der Universität — und zwar merkwürdigerWeise nur auf der Seite

der rechts- und staatswissenschaftlichenFakultät —: überall sind sie von den

Hausmeistern höhererPotenz, von denen diese Gebäude betreut werden, ungern

geseheneGäste. Diese Gewohnheit des Federvolkes stammt nicht erst von heute.

Schon Kaiser Franz fütterte regelmäßigdie Tauben, die die Hosbnrg bevöikerteiy
und. eine schalkhafte Anekdote erzählt, wie er sie gegen den wiener Magistrat

schätzte.Vielleicht haben die Tauben aus dankbarer Erinnerung an den guten

Kaiser ihre Vorliebe für Staatsgebäude gefaßt und vererbt. Jedenfalls muß
es diesepolitischenVögel aber tief schmerzen, wenn man ihnen hier und da durch

Anbringung von Drahtgittern zu verstehen giebt, daß man sie unsauberer Um-

triebe für fähig hält. Sollte aber am Ende auch bei den Tauben die Ve-

schäftigungmit der Politik den Charakter verdorben haben?
z- si-

Ne urbs ruian det’or1119tur, —Raufdaß die Stadt nicht durch Rninen

entstellt werde! Die Römer haben es Einem herzlich schwer gemacht,- auf den

beliebten Eingang: »Schon die alten Römer . . L« zu verzichten. So sehr ist
es wahr, daß die schlauesteWeisheit, der kundigste Blick für alle Anforderungen
des Lebens ihre Gesetze durchdringt, deren Sprache ein unerreichtes Muster von

Größe und Kraft ist· Und was dieses Volk von Lebenskennern und Lebens-

künstlern als richtig anerkannt hatte, Das erhob es zum Gesetz. Nicht Gesetze
um der Gesetze willen —: immer ist das Gesetz wegen eines höheren, oft sehr

entlegenen Zweckes da. Heute wäre es unserem Gemeinwesen zuträglich, eine

Novelle mit strengen Bestimmungen zu erlassen: Auf daß die Stadt nicht durch
Neubauten entstellt werde!

Il-
-l- Il·

Der wiener Volksprater ist traulich und traurig zugleich. Er ist traulich

durch die Erinnerungen, die hier für uns wurzeln — thörichteErinnerungen an

thörichtglücklicheZeiten —, traurig durch all das Unvollkommene, das uns

auf Schritt und Tritt begegnet. An diesen Schaustellungen, die wir nicht näher

kennzeichnenwollen, finden Leute ihre volle Befriedigung. Und selbst die geschmacks
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loseBeleuchtung, in der elektrischeBogenlichter, Gaslaternen und Wachskerzenabends

sichmit einander messen, thut ihnen nicht weh· Vor einem Museum unangenehmer
Dinge dröhnteine fürchterlicheMusik, halb Leierkasten,halb Orgel, — eine unvoll-

kommene Orgel, eine Orgel, die cancanisirt. Unvollkommene Menschenringsum,
verkümmerte Existenzen. Vor dieser Bude preist ein Ausrufer ,,Astarte, die

Königin der Luft«. In seiner Stimme zittert es tragisch, als hätte er einmal

den König Lear spielen wollen« Und auch die Natur ringsum ist unvollkommen.

Schöne Baumgruppen, aber die Tramwaygleise machen einen Strich durch die

Stimmung; grüne Wiesen mit guter Aussicht auf grelle Plakate.
Il- III

III

Nie ist dem Menschenwohler, als wenn er nicht weiß, warum ihm wohl
ist. Das ganze Glück der Jugend beruht auf diesem Zustande, der später nur

gelegentlich und zufällig mit seinem ,,unvernünftigenSonnenglanz« wiederkehrt.
Dafür genießt man ihn dann wie der Wüstenwanderer den Palmenschatten und

das Quellengemurmel der Oase. Man ist dann im Stande, sich über Sachen
von der entsetzlichsten Dagewesenheit zu freuen, und läßt Schopenhauer einen

guten Mann oder einen traurigen Asketen sein. Mir kommen an diesem offenen
Hoffenster tausend liebe Dinge in den Sinn; und wäre ich nicht gar so klug, ich
machte am Ende gar ein Gedicht. Warum grüße ich die Schwalbe, deren Ge-

zwitscher hoch über meinem Hof einen Moment sichvernehmen läßt? So hat sie
schon dem Verfasser des griechischenSchwalbenliedes vor vielen tausend Jahren
gezwitschert. Warum empört mich nicht das Klavierspiel meiner Nachbarin, die

sentimentale Melodien stümpert? So hat sie von je her gestümpert. Warum

plätschertder Röhrbrunnenunten heute so beruhigend, so still und bewegt, als käme

er aus einer Quelle, die Eichendorff besungen hat, und nicht aus der städtischen
HochquellenleitungP Er gießt Ruhe auf meine Seele, die träumen möchte,—-

aber sie weiß nicht, wovon. Vielleicht ist es Das, was mir diesen Augenblick
so süß macht: die Gewißheit, daß ich nichts will?

Il· II-

Il-

Man mag in Wien geboren und noch so fest mit der Stadt verwachsensein:
eine Vollmondnachtwebt stets von Neuem einen überraschendenSchleier um sie. Wie
ein lichterTraum liegt sie vor mir. Das süßeMondlicht klettert auf die Dächer und

Thürinez die Sterne blinzeln vertraut, als wären sie Mitwisser beseligenderGeheim-
nisse. Jch gehe dnrch die leeren Straßen so leicht, leichter als am Tage. Die Zeit
steht still und die Schlange des Grames liegt gekrümmtin ein Nichts. Rolle Dich
nie mehr auf, schnöedsGezücht! Jst Das die selbe Stadt noch? Die Gebäude

erheben edlere Umrisse in das blinkende Strahlenmeer, wie ein Elfenreich winkt

ein weißes Wolkengebäudehinter den lautlosen, harmonischen Zweigen des Parkes.
Der begegnende Wächter der Nacht und der Gewölbe ist eine vertraute Gestalt;
behaglicheRauchringe bläst er empor und beweist, wie anspruchlos das Blümlein

Glück ist. Auch ich bin heute glücklichund ich möchteihn grüßen, wie wenig es

sich auch schickt.Jn der Ferne dämmern in sanfter Schwellung die Berge, die an

die Busenlinien der wiener Frauen erinnern sollen. . .. Jch biege um die Ecke
meiner Straße. Selbst die Kaserne ist von dem gütigen Mondlicht mit Schön-
heit begnadet und reckt sich wie eine von Zinnen gekrönteBurg der Sage.

Wien. Emil Rechert.
Z
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GöttermoraL Ein Cyclus Gedichtc. E. Piersons Verlag, Dresden und Leipzig.

Ein stark optimistischer Hauch weht über die ganze schreibendeMenschheit
— besonders in der schönenLiteratur — hin: sie dünkt sichgroß und frei, kräftig
vorwärts schreitend, ,,übermenschlich«.Aus dem deutschenDichterwald klingt ein

Liederchorus,durchfluthet von Sonnenglück, durchjauchzt von Sinnengluth, von

stolzemSelbstbewußtseingetragen . . . So sagt man und es hört sichja ganz hübsch
an...Wenn ich aber dem Leben an der Neige des Jahrhunderts lausche,höreich an-

dere Töne und sehe gebeugte Rücken, geballte Fäuste, gierige Augen bleicher, dar-

bender Gestalten, Frauen, die ungestüm nach Liebe schreien,vor der Zeit gealterte
Jünglinge und Greise, die nach Leben fiebern: viel wildes, ungestümesGeschreil

Da habe ich denn der Nachtseite des Lebens das Wort gegeben: sie klagt,
sie philosophirt, sie ironisirt, sie verzweifelt, »siesieht dem Weltgeist ins harte Ge-

sicht«und fleht um Barmherzigkeit Uad doch weiß sie, daß dem Weltgeist das

Wehgeschreider Kreatur eben so wohlgefälligist wie ihr Jauchzen. Der Weltgeist
liebt eben die brutale, farbensprühendeVerschiedenheitder Welt, die er sich zu

seinem eigenen Plaisir geschaffenhat. Währenddie kleine Menschenmoral sichmüht,
auszugleichen und den Schaden zu bessern, will die Göttermoral das Gegentheil.
In unbeschränkterSchöpferlaunefährt sie fort, an ihrem Riesenwerk zu schaffen:
die farbenschimmernden,prächtigenBlumen und Vögel und das widrige Reptil,
Helden, Sieger, Welteroberer und die Kleinen, die Dummen, die ungekannt und

unbeweint sterben, — sie Alle gelten ihr gleich. Den Kranken, den Hungrigen, den

Unbesriedigten, den Schuldbeladenen, den Verwelkten, den Vereinsamten, den

Schmachbedecktenund Lebensmüden ist mein schmerzlicherSang geweiht.

Amsterdam. Edgar von Müller.

?

Vater Milon und andere Erzählungenaus dem literarischen Nachlaßvon

Guy de Maupassant. Autorifirte Uebersetzungvon Friedrich von Oppeln-
Bronikowski. Verlag von Emil Goldschmidt, Berlin 1899.

Als der Tod dem schaffensreichenLeben Maupassants ein jähes Ende be-

reitete, blieb ein reicher, zum Theil schonzur Veröffentlichungvorbereiteter Nachlaß
zurück. Der erste, von Maupassant nochselbst geordnete Band daraus erscheintjetzt
unter dem Titel »Da Pera Milon«; gleichzeitigerscheintdie einzige autorisirte Ueber-

setzung. ,,Dieser erste Band des Nachlasses«— sagt die französischeVorrede etwas

summarisch — »enthälteine Reihe von Geschichten,deren Grundidee Maupassant
in einigen seiner Bücher später wieder aufgenommen und weiter ausgestaltet hat.
Sie lassen uns also, ganz abgesehen von dem Interesse, das sie an sichzu bean-

spruchenhaben, die Entwickelung des maupassantschenDenkens und Schaffens bis in

seine Anfänge zurückverfolgen.«Der posthume Novellenband zeigt alle Vorzüge
Maupassants; jedes seiner achtzehnGenrebildchen ist mit unnachahmlicher Klarheit
undKnappheit entworfen nnd enthält in meisterhafterBeschränkungeine ganze, reiche
Welt. Die darin gegebenen Naturschilderungen sind impressionistischeKabinetstückchen,
die den berühmtenReisebildern aus Afrika nicht nachstehen. Im Brennpunkt des
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Interesses steht überall das Weib, das treue und ungetreue, das liebende und unge-

liebte, das lieblose und liebebedürftige,das alternde undjugendfrische. Jn der Form
der Uebersetzung habe ich nicht die Pfade der ,,freien«Verdeutschnng eingeschlagen,
mich vielmehr nachMöglichkeitan das Original gehalten und nur an Stellen, wo

allzu naiveEindeutigkeiten dem deutschenGeschmackund der deutschenSprache wider-

strebten, eine Milderung destAusdruckes eintreten lassen. Der nächsteBand erscheint
voraussichtlich im Monat September, natürlich wiederum in beiden Sprachen.

Friedrich von OppelnsBrsonikowski.

J

Hundert Jahre Zeitgeist in Deutschland. Geschichteund Kritik. Zweite
durchgeseheneund ergänzteAuflage. Verlag von O.Wiegand, Leipzig1899.

Ein parteiisch für meine »HundertJahre Zeitgeist«eingenommener Freund
äußertemir gegenübereinmal, an diesem Buch sei Alles gut, nur der Titel nicht.
Da man meistens das Lob eben so selbstverständlichwie den Tadel schwer-Jer-
ständlichfindet, empfand auch ich die Einschränkurg des Lobes mehr als das Lob

selbst, zumal ich mir stets auf die Wahl der Titel meiner Schriften — keine

kleine Schwierigkeit bekanntlich! — Etwas einbilden zu dürfen geglaubt hatte.
Und nun sollte ich es plötzlichbei einer meiner Hauptschriften verfehlt haben. Ja,
sagte mein Freund, man dürfe doch nicht in den Krankheiten der Zeit allein die

Signatur des Zeitgeistes finden. Das wäre ungefähr so, als ob man bei der

Schilderung eines Landstriches nur von den Sümpfen und anderen üblen Boden-

verhältnissenreden wollte, die unter Umständen es bedenklichmachen könnten,
sich dort anzusiedeln Jch hätte gern etwas Passendes erwidert. Unglücklicher
Weise fiel mir nichts ein, auch nachträglichnicht, denn, daß ichs nur eingestehe:
der Titel besteht in der That nicht ganz zu Recht. Er bestichtdurch eine gewisse
Kürze, aber der Hinweis auf den Inhalt ist undeutlich. Was ich geben wollte

und nach besten Kräften gegeben habe, war einzig darauf gerichtet, das Verständ-
niß der Gegenwart dadurch zu erschließen,daß ich sie aus der Vergangenheit er-

stehen ließ. Die »herrschendgewordene, tonangebendeGesammtrichtungdes Meinens,
Urtheilens, Empfindens, des Geschmacksund, von ihnen beeinflußt,des Strebens
und Wollens« zu untersuchen und abzuleiten, war mir Hauptaufgabe, wie ich
Das im Vorwort — allerdings nicht im Titel — nachdrücklichhervorgehoben
habe. Die Vergangenheit war mir nur die Unterlage und gelangte eben deshalb
nicht zu einer ausführlichen,selbständigenWürdigung. Die Thatsache einer

zweiten Auflage, die mir Gelegenheit gegeben hat, viele Lücken auszufüllen und

auch die jüngsteVergangenheit zu berücksichtigen,giebt mir die Beruhigung, daß
ich die mir gestellte Aufgabe nicht ganz verfehlt habe. Denen, die in dem an-

gedeuteten Sinn einen zuverlässigenWegweiser suchen, bietet sich das Buch als

ein solcher an und wird ihnen, hoffe ich, durch Nacht und Nebel einen einhcitlichen
Zusammenhang der viel verschlungenenWege des Jahrhunderts zeigen. Wer aber

ein ausgeführtesBild der geistigenVergangenheit in den sämmtlichenZeitabschnitten
des Jahrhunderts bei mir zu finden glaubt — wozu ihn der Titelvielleicht verführen
könnte —, Der würde sichtäuschen.Jhn vor dieser Täuschungzu bewahren, ist der

Zweck des Pater peecavi, das ich hiermit vor einem zahlreichen Leserkreis ablege.

Dresden-Plauen. Julius Duboc.

J
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Æsgeht nicht weiter. Matt und mühsam schleppt sich die Börse durch den

Spätsommer. Die Dividendenpapiere können nicht höhersteigen; und

Wohl der Spekulation, wenn es nur noch ein, zwei Jahre gelingt, die Erträg-

nisse in Einklang mit dem wahnsinnigen Aktienkurs zu erhalten. Nirgends in

der Welt ist mehr Verlaß, nicht einmal auf Herrn von Miquel. Jn Oporto
wüthet die Pest, in Paris brodelt ein Hexenkesselund in Transvaal droht die

Bombe zu platzen. Der Herbst kann böse Tage bringen.

Schon ist mancher Bankdirektor kleinlaut geworden, der noch im Frühjahr
die wohlmeinenden Warnungen des Reichsbankpräsidentenin den Wind schlug.
Selbst Mendelssohnbraucht Geld. Er hatte mit der Handelsgesellschaftzusammen
sechsMillionen Mark dreieinhalbprozentige Frankfurter Stadtanleihe übernommen,
suchte aber schleunigst, die dafür verwendeten Mittel wieder flüssig zu machen,
und beantragte die Zulassung des Papieres zum Börsenhandel, um es dann mit

um so sicherermErfolg dem Publikum anbieten zu können. Bei jedem anderen Bank-

haus wäre Das nicht weiter aufgefallen, aber Mendelssohn pflegt über so große

Mittel zu verfügen, daß er es eigentlich nicht nöthighaben sollte, im denkbar un-

günstigstenMoment ein Papier wenig beliebter Gattung in den Verkehr zu bringen.
Die Städte sind mit der Deckung ihres Geldbedarfes übel dran. Nur

wenn es sich um sehr ansehnlichePosten handelt, erscheint die Seehandlung auf
dem Plan und um das Geschäft nicht zu verderben, schließtsich ihr dann wie ein

Kometenschweifder ganze Schwarm der konkurrirenden Vanken an. Damit ist
das Konsortium fertig und die Stadtgemeinde ist ihm auf Gnade und Ungnade
ausgeliefert. Das Publikum subskribirt auf die Anleihe, denn es spart bei der

Zeichnung Provision und Eourtage, die mit dem Ankauf an der Börse verbun-

den wären· Aber »Noch uns die Sündfluth«, lautet die Devise der Königlich-

PreußischenSeehandlungsozietät, Der brave Steuerzahler, der sichzur Abnahme
eines tüchtigenPostens Stadtanleihe hat verleiten lassen, mag sehen, wie er mit

diesemBesitzthum für immer, diesem wahren »Ur-Hmåc cis-ZUzurecht kommt. Er

hat ein unverkäuflichesPapier, denn in den meisten Fällen hält es die See-

handlung nicht einmal für der Mühe werth, die Zulassung der Anleihe zur

berliner Börse, an der sie einen Markt finden könnte, zu veranlassen; geschweige
denn, daß sie eine Pflicht anerkennt, die vom Publikum zum Verkauf gestellten

Obligationen wieder zurückzunehmenund dadurch den Kurs auf angemessener
Höhe zu erhalten« So büßt nicht nur der durch irgend welcheVerhältnissezum

Verkauf genöthigte Inhaber selbst Tausende ein, sondern auch der Besitz aller

Anderen, die an der selben Anleihe berheiligt sind, wird entwerthet, ohne daß
doch ein innerer Grund dafür vorhanden war.

Noch iibler geht es den kleinen Kommunen, denen sich natürlichdas mil-

lionenlüsterneHerz der Seehandlung und der übrigen Mitglieder der Hochfinanz
unbarmherzig verschließt. Die Sparkassen sind bereits über die Gebühr in An-

spruch genommen; auch der Lebensquell der anderen öffentlichenKassen hat all-



476 -· Die Zukunft.

mählichaufgehört, frisch und munter zu sprudeln; und so bleiben den tnit be-

scheideneren Mitteln wirthschaftenden Städten und Städtchen nur noch die

Hypothekenbanken. Mit ein Achtel Prozent Provision vierprozentige Kommu-

nalobligationen auszugeben und den dazu gehörigenAnleihedienst bis ins Kleinste
regeln zu müssen, ist aber keineswegs verlockend; es müßten denn schon,wie für
das bisher einzig privilegirteHypothekenbankinstitut Preußens, besondere Gründe

vorliegen, den geldbedürftigenGemeinden mit ein paar tausend Mark gefällig
zu sein· Das Herrenhaus hat nun nach unfäglichblamablem Hin und Her die-

sen Kommunalobligationen der Hypothekenbankendie Mündelsicherheitzuerkannt.
Es wußte offenbar nicht einmal recht, in wessen Interesse die Forderung der

Mündelsicherheitüberhaupt erhoben worden war. Eine große That ists über-

haupt nicht. Seit der Herrschaft des Börsengesetzeskranken die kleinen Geld-

nehmer daran, daß ihnen der Rath des Provinzialbankiers fehlt, denn das

Großbankenthum führt die Sense unerbittlich wie der Tod, der Herrscher über
Alle, die da leben. In Nürnberg werden in der nächstenWoche die Vertreter

städtifcherVerwaltungen zusammentreten, um über Mittel und Wege zur Be-

friedigung des Kommunalkredites zu berathen. Wenn die Herren nur etwas

früher ausgestanden wären, als ihnen die Flucht aus der Geldklemme noch nicht
so gut wie abgeschnitten war. Heute bleibt kaum etwas Anderes übrig als die

Begründung einer Central-Kommunalbank. Würde ihr die Seehandlung Geld zu
den bei ihr üblichenSätzen zur Verfügung stellen? Jch bezweifle sehr, daß Herr
von Zedlitz auf seinem wankenden Thron genügendenHalt findet, um einen solchen
Gedanken zu verwirklichen. Einstweilen vergnügt er sich noch immer damit, die

Diskontpolitik der Reichsbank zu durchkreuzen, damit ja deutsches Gold recht leb-

haft .nach dem Ausland abfließe: Das kann durch alle offiziösenDementis, d. h.
Entschuldigungversuche, nicht bemäntelt werden. Aber ein Wundermann ohne
Gleichen ist er doch, dieser geniale Politiker, Zeitungschreiber und Seehandlungpräsi-
deut! Was nochkeinem Sterblichen zuvor gelang, ihm ist es gelungen, nämlichzu be-

urtheilen, was die Darlehensnehmer mit dem Geld anfangen,- das er ihnen freund-
lich zu drei bis dreieinhalb Prozent vorstreckt, während die Reichsbank zu gleicher
Zeit fünf bis sechsProzent berechnet. Die Glücklichen,die er bevorzugt, müßten
doch wirklich — nach dem miquelschenKernwort — die ,,größtenEsel« sein, wenn

sie die empfangenen Summen nicht schleunigst durch gute Freunde in Gold um-

gesetzt und bei den lohnenden Wechselkursennach London geschickthätten-
Auch der Staatsbürger, der einer ländlichenGenossenschaftkasseangehört,

kann für sein Theil mit der Finanzpolitik der Seehandlung auf Kosten des Ge-

meinwohles ganz zufrieden sein. Hat sie ihrer Kollegin, der PreußischenCentral-

Genossenschaftkassedurch etliche Millionen doch ermöglicht, sich bis zum ersten
April 1900, also noch für sieben Monate zur Gewährung von Darlehen gegen

dreieinhalb Prozent zu oerpflichten!-Da aller Wahrscheinlichkeitnach der heu-
tige osfizielle Diskont von fünf und der Privatdiskont von vierfünfachtelPro-
zent schon im Lauf der nächstenWochen eine weitere Steigerung erfahren wer-

den, so giebt es nur noch ein Mittel in der Welt, um der bösenGeldnoth zu ent-

rinnen: Jedermann sucheMitglied einer von der Preußenkassemit Staatsmitteln

alimentirten ländlichenPumpgenossenschaftzu werden. Hosiannah dem Triumvirat

Miquel-Zedlitz-Huene. Wie herrlich wird dann im Geschäftsberichtder Central-
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Genossenschaftkassedie Ausdehnung des Verkehres gerühmt werden können und

zugleich —- da zeigt sich freilich der Pferdefuß! — die Nothwendigkeit be-

tont werden müssen, das Betriebskapital abermals aus der Tasche des preußi-

schen Volkes um fünfzig Millionen Mark zu erhöhen. Daß im Ministerrath
ein ehrlicher Mann mit einem muthigen ,,N0n possumus« dazwischen führe,
ist nicht zu befürchten,wenigstens nicht, so lange Herr von Miquel das Wort

führt, und vorläufig scheint er noch nicht hinreichendamtsmüde zu sein-
Das liebe Geld! Es giebt immer gute Seelen, die, vom Korybantenlärm

betäubt,für Hunderttausende mühelosMillionen einzuheimsenhoffen, aber selten
ist der Schlußeffektdes allzu süßenRauschestetwasAnderes als Katzenjammer
gewesen. Eine Firma der Textilbracche hat kürzlichihre Jnsolvenz erklärt und man

erfährt zum größten Erstaunen, daß die angemeldeten Forderungen drei Mil-

lionen Mark betragen. Das ist nicht nur für deutscheVerhältnisse ungeheuer
viel, sondern wirft auch ein grelles Schlaglicht darauf, wie leicht selbst große
BankhäusersechsstelligeBeträge für Unternehmen übrig haben, die irgendwie
zu kontroliren, ihnen ganz unmöglichist. Und wofür war das Geld verbraucht
worden? Zum großenTheil für Kunstgriffe, wie sie dem Gesetzzur Bekämpfung
des unlauteren Wettbewerbes zum Anlaß gedient haben. Zum Glück ist der

Fall aber doch vereinzelt· Jn der ganzen berliner Kleiderstofs-Engrosbranche

sind in den letzten zehn Jahren überhaupt nur drei Zahlungstockungen vorge-

kommen, obgleich das Textilwaarengeschäftrecht schwereZeiten hinter sich hat
und sich erst seit wenigen Monaten, seit der Steigerung der Wollpreise, zu er-

holen beginnt. Wenn nicht alle Anzeichen trügen, wird sich auf der nächsten

londoner Wollauktion die Haussebewegung fortsetzen. Zeitige Eindeckung ist daher

dringend zu empfehlen,—wenn sichnur die erforderlichenGeldmittel auftreiben lassen.

« Ja, das liebe Geld! Die ersten Vertreter der Hochfinanz haben den trau-

rigen Muth, vier Millionen Mark Obligationen der deutsch-österreichischenMannes-

mann-Röhrenwerkeunter anscheinendgünstigenBedingungen dem Publikum zum

Bezug anzubieten· Nach dem letztenAbschlußbeläuft sich die Unterbilanz dieser

seit dem Jahre 1890 bestehenden Aktiengesellschaft,deren Grundkapital ursprüng-

lich auf fünfunddreißigMillionen Mark bemessen war, später aber vermindert

werden mußte, auf rund achtzehn Millionen Mark! Die Herren Mannesmann

ließen sich für die Einbringung ihrer RöhrensPatente das Sümmchen von sech-

zehn Millionen bezahlen und weigern sich, die ihnen von den Aktionären streitig

gemachten zehn Millionen Mark zurückzugeben.Den Erwerbern von Obligationen
wird für unkündbare Forderungen nicht einmal ein dinglichesRecht eingeräumt-
Aber trotzdem werden sichauch für dieseObligationen Liebhaber finden, die vondem

Antheil der Mannesmannröhrenwerkean der industriellen Hoch-Konjunktur zu pro-

fitiren hoffen, wenn sieneben viereinhalb Prozent Zinsen eine fünfprozentigeAmorti-

sationprämie— versprochenerhalten. Die fetten Weiden sind abgegrast, da findet auch
die dürre Heide ihre Schafe· Bald fordert auchdie Dortmunder Union neues Kapital:
ein »Non possumus« Herrn von Hansemann gegenüberwäre aber sehr am Platz.

Lynkeus.
s

H
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Pchar -ke - bogi.
Ein koreanisches Märchen-

«

cht Güter besitzt der Mensch:
Ein Ahnengrab. Ein schönesWeib. Langes Leben. Viele Kinder.

Viel Brot. Viel Geld. Viele Freunde. Bildung.
Es giebt aber Menschen, die keins von diesen Gütern besitzen, und diese

Menschen nennt man Pchar-ke-bogi, AchtmalsUnglückliche
Ein solcher Mensch war Ninoran-Dui, den sein Weib verlassen hatte
Da geschahes; daßNinoran-Dui ein anderes Weib traf, ein junges,hübsehes,

reiches Weib, mit Namen Dü-Si. Dü Si verliebte sich in NinoransDui. Und

Ninoran-Dui verliebte sich in Dü Si. Weil aber das Unglück der Achtmals
Unglücklichenauf Alle übergeht, die sie lieben, so war auch für DüsSi die Ver-

bindung mit Ninoran-Dui verhängnißvoll: ihr Vieh starb; ihr Acker trug keine

Frucht und ihre Wirthschaft ging zu Grunde.

Das Ende davon war, daß Dü-Si, als sie eines Tages erwachte, ihren ge-
liebten Ninoran-Dui nicht mehr an ihrer Seite fand. Ein Brief, denNinorans

Dui zurückgelassenhatte, sagte ihr, er liebe sie noch immer von ganzem Herzen,
aber er müsse sie jetzt verlassen, weil er ihr nur Unglückgebracht habe.

Da begann sie bitterlich zu weinen; denn sie liebte ihn mehr als allen

Reichthum Das Wenige, das ihr noch geblieben war, vertheilte sie unter die

Armen und zog fort aus ihrer Heimath
Sie kam durch ein Thal, vergoß viele Thränen und dachte bei sich: Wenn

ich doch Brot genug hätte, um alle Hungernden zu speisen, und Geld genug,
um alle Armen zu beschenken!Dann gäbe es kein Leid mehr in der Welt.

Als sie Das bei sich dachte, sah sie plötzlicheinen schönen,starken Mann

vor sich, der mit Blumen und Aehren bekränzt war und auf einem Stier ritt.

Er hielt den Stier an und sprach:
»Liebemich und sei mein Weib!«

»Ich liebe einen Achtmal-Unglücklichenund kann keinen Anderen lieben«,
antwortete Dü-Si. »Aber wenn Du willst, kannst Du mein Bruder werden«

Und sie wurden Bruder und Schwester. Sie ritzten sichdie Finger, schrieben
ihre Namen mit Blut auf den Saum ihres Kleides, schnitten die beschriebenen
Streifen ab, tauschten und bargen sie an der Brust. Dann zogen Beideihres Weges-

Müde vom Wandern trat Dü-Si in ein Haus, legte sichnieder und schlief
ein. Da erschien ihr im Traum ein alter Mann mit silberweißemAntlitz und

Haupthaar und sprach: »Der Mann, den Du auf dem Stier gesehen und mit

dem Du Dich verbrüdert hast, bin ich. Jch bin der Thalgeist. Dein Wunsch
ist mir bekannt. Hier hast Du einen Beutel mit Reis; ein Korn genügt,-um
den größtenKesselzu füllen. Und so viel Reis Du auch aus dem Beutel nimmst:
er wird nie leer!« Noch diesen Worten verschwand der Geist und DüsSi er-

machte. Neben ihr lag ein kleines Säckchenmit Reis.

Das nahm sie und ging weiter-
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Das Thal hörtenun auf und DüsSi begann einen großenBerg hinan
zu steigen. Auf der Höhestand schöner,dichter Wald. Jm Wald war eine kleine

Hütte und in der Hütte saß ein junger, hübscherHolzhauer an einem Feuer. Er

kochteWasser in einem Kessel.
»Was thust Du ins Wasser hinein?« fragte Dü-Si und blieb am Ein-

gang der Hütte stehen.
»Ich habe nichts zum Hineinthun«,erwiderte der Holzhauer, »weder

Reis noch Wurzeln.«
Da trat Dü-Si in die Hütte, nahm ein Reiskorn aus dem Beutel und

warf es in den Kessel. Der füllte sichalsbald bis an den Rand mit Reis und

Beide, der Holzhauer und Dü-Si, wurden satt.
Nach dem Abendessen sprach der Holzhauer zu Dü-Si: »Liebe mich und

laß uns Mann und Frau seini«
»Ich kann Dich nicht lieben«, antwortete Dü-Si. »Ich liebe meinen

Mann, einen AchtmalsUnglücklichen.Aber wenn Du willst, kannst Du mein

Bruder werden«

Damit war der Holzhauer einverstanden Und sie verbrüderten sich-
Bald darauf kam die Nacht herauf und Dü-Si schlieffest ein. Jm Traum

erschien ihr ein alter Mann mit silberweißemwallenden Bart, der ritt auf einem

ungeheuren Tiger und sprach: »Der Holzhauer, mit dem Du in der Hütte ge-

geser hast, bin ich. Ich bin der Berggeist. Dein Wunsch ist mir bekannt.

Hier hast Du einen Goldklumpen; so viel Gold Du auch von dem Klumpen
abschlägst:er wird nie kleiner-«

Der Alte verschwand und Dü-Si erwachte. Da war kein Holzhauer und

keine Hütte mehr zu sehen, aber neben Dü-Si lag ein Goldklumpen. »Jetzt
weiß ich, was ich zu thun habe«, sagte Dü-Si. »Ich baue auf dieser Stelle

eine Stadt. Dann werden alle Hungernden und Armen zu mir kommen und

unter ihnen finde ich vielleicht meinen AchtmalsUnglücklichen.« ,

Und Dü-Si that, wie sie gesagt. Da kamen zu ihr alle Bettler, alle

Hungernden und alle Armen. Und ihre Hoffnung ging auch in Erfüllung, denn

eines Tages kam ihr Mann, der Pchar-ke-bogi.
Als Dü-Si ihn sah, eilte sie ihm entgegen und machte ihm Vorwürfe,

daß er sie verlassen hätte. Der Pcharske-bogi war glücklich,sie wiedergefunden
zu haben, und sie nahm ihm einen Eid ab, daß er sichnie von ihr trennen dürfte.
Dann lebten sie sehr zufrieden mit einander und speistenund tränkten alle Bettler,
die zu ihnen kamen.

Eines Tages hatte Dü-Si aber all ihr Geld ausgegeben und mußte in

die Nachbarftadt schicken,um dort Etwas von dem Goldklumpen gegen gemünztes
Geld umzutauschen.

v

Dü-Si übergab den Goldklumpen Rinoran-Dui und legte ihm ans Herz,
in der Stadt ein großes Stück abzuschlagenund möglichstviel Geld dafür mit-

zubringen, damit er nicht so bald wieder in die Stadt zu ziehen brauche.
Ninoran·Dui belud einen Esel mit dem Gold und machte sichauf den Weg-

Unterwegs kam er an einen Bach. Und da NinoransDui ein Achtmal-
Unglücklicherwar, geschah es, daß gerade um diese Zeit ein starker Regen fiel,
der den kleinen Bach in einen großen Strom verwandelte, und in dem Strom
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ging der Esel sammt dem Golde unter. »Nein!« rief da der Pchar-ke-bogi voller

Verzweiflung, »Das darf nicht sein! Allzu viel Unglück habe ich meinem Weibe

schon gebracht! Entweder rette ich das Gold oder auch ich gehe unteri«
Damit stürzte er sich in das Wasser und ertrank. DüiSi wartete lange

auf Ninoran-Dui; endlich konnte sie die Ungewißheitnicht mehr ertragen und

ging selbst aus, ihn zu suchen.
Als sie an den Ort kam, war inzwischen das Wasser gefallen und der

Strom war wieder ein kleiner Bach geworden. Am Ufer aber sah sie das Gold

und den toten NinoransDui liegen. Da war sie ganz untröstlich,ging fort und

weinte unaufhörlich.Endlich kam fie in eine ganz einsame Gegend. Da setzte sie
sichnieder und weinte um ihren lieben AchtmalsUnglücklichenund um alle Achtmal-
Unglücklichen,— weinte, bis sie starb. Und aus ihren Thränen entsprang an der

selben Stelle ein Bach, der »Thränenbach.«
Ein Kaufmann ritt einst in Geschäftennach der Stadt, verlor den Weg

und gerieth an die Stelle, wo Dir-Si lag. Als er das Weib erblickte, stieg
er nach der Landessitte vom Pferd ab und schritt zu Fuß vorüber. Da be-

merkte er, daß sie sichnicht rührte, und überzeugtesich, daß sie tot war. Er grub
ihr ein Grab und beerdigte sie.

Bald darauf fand er den richtigen Weg, kam wohlbehalten in der Stadt

an und brachte seine Geschäftezum erwünschtenAbschluß. Das schrieb er dem

Zusammentreffen mit dem Weib zu, das er beerdigt hatte, ritt auf dem Rückwege
wieder zu dem Grabe und betete da, nachdem er drei Gläser Reisbranntwein

darüber ausgegossen hatte.
Als er zu Hause angekommen war, erzählte er Verwandten und Bekannten

von seinem Erlebniß und von seinen guten Geschäften. Andere Kaufleute, die in

die Stadt ritten, besuchten nun auch DüsSis Grab, beteten dort und hatten
Glück in ihren Unternehmungen.

Eines Tages kam ein Unglücklicheran das Grab. Der weinte bitter über

sein Leid und schlief auf dem Grabe ein. Jm Traum erschienihm ein junges,
schönesWeib, ganz weiß gekleidet, die weinte mit ihm und tröstete ihn und

sprach: ,,Trinke aus diesem Bach; sein Wasser ift rein, weil es aus Thränen
besteht, die um Unglücklichegeflossen sind. Wenn Du davon trinkst, wird Dein

Leid verschwinden, weil Du alle anderen Unglücklichenlieben wirst, wie die

Arme sie geliebt hat, deren Thränen den Bach gebildet haben.«
Da begannen auch andere Unglücklichenach DüsSis Grab zu wallfahren

und der Ruhm der Stätte wuchs mehr und mehr. Ueber dem Grabe wurde ein

Stein errichtet, der die Inschrift trug: »Dem tugendhasten Weibe«. Und diese
Jnfchrift besagt die Wahrheit, weil die Frau, die in dem Grabe ruht, die Un-

glücklichengeliebt hat. Jhrer sind Viele in der Welt-
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